
393
Kurtrierisches Jb. 63, 2023, S. 393–434

Die Bedeutung des Trierer Raumes bei der Verfolgung 
Luxemburger Priester und Ordensleute in der Zeit der 

deutschen Besatzung (1940–1945)

Wolfgang Schmitt-Kölzer

Einführung

Am 10. Mai 1940 besetzte die deutsche Wehrmacht das neutrale Luxemburg. Im 
August folgte der Militär- eine Zivilverwaltung unter Gauleiter Gustav Simon. 
Parteiintern gab Gaupropagandaleiter Albert Urmes im Oktober 1940 folgende 
Losung aus: „Luxemburg ist zu 99 % rein katholisch! Die klerikale Führung des 
Landes hat es verstanden, die Bevölkerung in eine derartige Abhängigkeit zu brin-
gen, daß es zur Zeit völlig unangebracht wäre, an diesen Dinge nur zu rühren. Es 
gilt deshalb der Grundsatz: in Luxemburg wird weder von Konfession und Reli-
gion, noch von allen Problemen, die damit zusammenhängen, gesprochen.“1 Die-
se verordnete Geheimhaltung verfolgte den Zweck, Unruhe in der Luxemburger 
Bevölkerung zu vermeiden.2 Den Plan Hitlers der fortschreitenden Eingrenzung 
und schließlich Zerstörung des kirchlichen Lebens setzten die neuen Machthaber 
in Luxemburg systematisch um. Eine umfassende Entkonfessionalisierung des öf-
fentlichen Lebens setzte ein. Der Gleichschaltung der katholischen Tageszeitung 
„Luxemburger Wort“ und anderer Presseorgane im September 1940 folgte im Mai 
1941 die zwangsweise Einstellung des „Sonndesblad“. Öffentliche Wallfahrten wa-
ren verboten und das Glockenläuten eingeschränkt, Predigten überwacht, kirchli-
che Vereine aufgelöst und ihr Vermögen eingezogen. Die Deutschen überführten 
Kirchengebäude und Pfarrhäuser in Gemeindeeigentum. Eine „Beitragsordnung“ 
verfügte, dass sich die Kirchen mit Mitgliedsbeiträgen finanzieren mussten, der 
Religionsunterricht wurde zunächst reduziert und dann aus der öffentlichen Schu-
le entfernt.3 Die Zerschlagung der konfessionellen Organisationen im Zug der 

	 1	 Paul Spang: Von der Zauberflöte zum Standgericht. Naziplakate in Luxemburg 1940–
1944, Luxembourg 1982, S. 358 f. 1935 lag der Anteil der katholischen Menschen bei 95,8%, der 
jüdischen und protestantischen bei je 1,1%, der russisch-orthodoxen unter 0,1%, STATEC: Statis-
tiques historiques 1839–1989, Luxembourg 1990, S. 574.
	 2	 Paul Dostert: Katholiken und Kirche im Zweiten Weltkrieg. In: Nos cahiers, Lëtzebuer-
ger Zäitschrëft fir Kultur, Luxembourg, Jg.12 (1991), Nummer 1, S. 178. 
	 3	 Georges Hellinghausen: Die Katholische Kirche Luxemburgs im Zweiten Weltkrieg, 
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Gleichschaltungsaktionen des „Stillhaltekommissars für das Organisationswesen“4 
mündete im Frühjahr 1941 in die Auflösung aller Ordensgemeinschaften und die 
Beschlagnahme ihres Besitzes.5 

Viele Geistliche protestierten gegen die deutsche Besatzungspolitik und schlos-
sen sich Widerstandsorganisationen an. Obwohl sie nur 0,15 % der Bevölkerung 
ausmachten, waren sie mit 1,2 % überproportional im Widerstand engagiert.6 
Von lediglich „fünf braunen Schafen weiß man heute“, formulierte es Georges 
Hellinghausen und führte weiter aus, dass sich viele der Priester für Mitglieder 
des Widerstandes und „Fahnenflüchtige“ einsetzten durch Beratung, Herstellen 
von Kontakten, leiblichen und geistigen Beistand. Sie machten Passeurdienste 
und organisierten Verstecke bei sich oder anderenorts. Sie waren nicht nur in 
ihren eigenen Pfarreien „echte Seelsorger“, sondern zeigten Solidarität, als die 
ersten Luxemburger Jüdinnen und Juden im Oktober 1941 ins Ghetto Litz-
mannstadt deportiert wurden. Zahlreiche katholische Geistliche kamen zum 
Hauptbahnhof und wünschten den Betroffenen „unter herzlichem Hände-
schütteln und Tränen“ ein baldiges Wiedersehen.7 Der Widerstand des Klerus 
war unterschiedlich stark, aber nahezu flächendeckend. Er ging weit über die 
Zahl derer hinaus, die für ihren Einsatz Konzentrationslager oder Gefängnis in 
Kauf nehmen mussten.8 

in: …et wor alles net esou einfach. Questions sur le Luxembourg et la Deuxième Guerre mondiale. 
Contributions historiques accompagnant l’exposition. Fragen an die Geschichte Luxemburgs im 
Zweiten Weltkrieg. Ein Lesebuch zur Ausstellung, Lëtzebuerg City Museum (Luxembourg), 2002, 
S. 233.
	 4	 Tageblatt Luxemburg, 23. Januar 2023, S. 11. Der Stillhaltekommissar für das Organisa-
tionswesen in Luxemburg war eines der wichtigsten Instrumente der NS-Diktatur im Großherzog-
tum. Die nur wenig bekannte Institution arbeitete mehr oder weniger im Hintergrund. Der Stillhal-
tekommissar entschied über die Zukunft der Vereine, Parteien, Gewerkschaften, Sterbekassen, aber 
auch karitativ sowie religiös orientierten Vereinigungen, Stiftungen und Ligen wurden von Anfang 
an vom Kommissar aufgelöst. Das Vermögen der aufgelösten Organisationen wurde an die NSDAP 
und ihr nahestehende Organisationen transferiert. 
	 5	 Paul Dostert: Die christlichen Kirchen im Luxemburg während des Zweiten Weltkrieges, 
in: Musée National de la Résistance et des Droits Humains (Hg.): Luxemburg und das Dritte Reich. 
Eine Bestandsaufnahme, Sanem 2021, S. 350.
	 6	 Claude Wey: Les fondements idéologiques et sociologiques de la collaboration luxembour-
geoise pendant la seconde guerre mondiale, Mémoire non publié, Luxembourg 1981, Bd. 2, S. 38.
	 7	 Heinz Boberach (Hg.): Meldungen aus dem Reich. Die geheimen Lageberichte des Si-
cherheitsdienstes der SS, 1938–1945, Bericht vom 17. November 1941, Herrsching 1984, Bd. 8, 
S. 3001.
	 8	 Hellinghausen (wie Anm. 3), S. 234. Priester finden wir vor allem in den Organisationen 
LPL und LVL (s.u.). Dazu Elisabeth Hoffmann, Jérome Courtoy: Der Widerstand gegen das NS-
Regime in Luxemburg (1940–1944): Bewegungen, Formen, Menschen, in: Musée National de la 
Résistance et des Droits Humains (wie Anm. 5), S. 470–487.
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Die Maßnahmen der Deutschen waren brutal. Von den 466 Priestern wurden 58 
verhaftet9 und von der Gestapo verhört. 18 Geistliche aus dem Diözesan- und sie-
ben aus dem Ordensklerus wiesen die Deutschen in den unbesetzten Teil Frank-
reichs aus,10 viele waren in Gefängnissen und Zuchthäusern inhaftiert. Wie im 
Folgenden ausgeführt, waren 21 Priester im Konzentrationslager Hinzert.11 Einige 
von diesen wurden anschließend nach Dachau ‚überführt‘, wo 16 Luxemburger 
Priester qualvolle Zeiten durchlebten. Sieben von ihnen wurden ermordet.12 Viele 
der Geistlichen waren nacheinander in mehreren Gefängnissen und Konzentra-
tionslagern inhaftiert. Sie mussten eine Odyssee der Brutalität über sich ergehen 

	 9	 Dostert (wie Anm. 5), S. 353. Dazu auch François Schwab: Luxemburger Priester litten, 
stritten, starben für Heimat und Kirche, in: Letzeburger Arbecht, Zeidong erausgin vun der Kath. 
Aktio’n vun der Arbecht, fir all Leit, de’ schaffen, Teil I, Nr. 6/1972, S. 12. Die Artikelserie umfasst 
17 Teile und erschien zwischen Juni 1972 und Dezember 1973.
	 10	 Hellinghausen (wie Anm. 3), S. 234.
	 11	 Eindrückliche Schilderungen über das KZ in Hinzert durch den Luxemburger Theologen 
und Schriftsteller Nicolas Heinen: Zeugnisse auf großer Zeit. Aus dem heimatlichen, marianischen 
Schrifttum, Luxembourg 1978, ab S. 95.
	 12	 Bei den (Vor)namen der Geistlichen wird die französische Schreibweise verwendet, bei den 
Ortsnamen die deutsche, angelehnt an die gängigen Publikationen zum Thema.

Diözesanarchiv Luxemburg, GV.Priesterseminar, GV.Priesterseminar 357, Briefumschlag Stillhaltekommissar 
(01.10.1942).
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lassen. Der Schwerpunkt dieser Studie liegt auf dem Trierer Raum, der eine beson-
dere Rolle in der Verfolgung der Luxemburger Priester spielte.

Théophile Becker (1906–1942)

Théophile Becker kam 1906 in Wahl zur Welt. Nach seinen Studien in Diekirch 
und Luxemburg wurde er 1931 zum Priester geweiht. Seine Kaplanszeit absolvier-
te er in Schifflingen und Breidweiler. Ab 1937 war Becker Pfarrer in Fingig.13 Im 
Sommer 1941 schrieb er einen Brief an den Lehrer und Propagandaleiter der Orts-
gruppe Künzig, Leo Hengen: „Die Klagen gut und religiös denkender Eltern über 
Sie haben sich in der letzten Zeit bei mir dermaßen gehäuft, daß ich dadurch nicht 
anders kann als Ihnen meine ganze Verachtung auszudrücken. Sind Sie sich etwa 
auch nur im entferntesten bewußt, welche politische Verantwortung ihre Terror-
methoden enthalten? […].14 

Der mutige Brief blieb nicht ohne Folgen. Hengen gab den Brief weiter, und 
Kreisleiter Diehl veranlasste Beckers Verhaftung am 26. September 1941. Es kam 
ins Grundgefängnis15 und von dort zu mehrmaligen brutalen Verhören in die Villa 
Pauly.16 Anfang November wurde Théophile Becker mit fünf weiteren Geistlichen 
ins Konzentrationslager Hinzert überführt. Am 8. Dezember 1941 brachten ihn die 
Deutschen zunächst ins Trierer Gefängnis und wenige Tage später nach Dachau. 
Nach der „Quarantäne“ kam Becker in den „Strafblock“. Dessen Baracken waren 
isoliert und vom übrigen Lager abgetrennt. So hatte er kaum Kontakt zu den ande-
ren Luxemburger Geistlichen. Im Frühjahr 1942 setzte die SS die Gefangenen des 
Strafblocks zu Arbeiten für das neue Krematorium ein. Diesen schweren Arbeiten 
war Becker nicht mehr gewachsen. 

Als trügerisch stellte sich das Versprechen des Chefs der Gestapo in Luxemburg, 
Hartmann, heraus, er wolle sich für die Freilassung Théophile Beckers einsetzen, 
weil dessen Bruder Arthur ihn im Krankenhaus gut gepflegt hatte. Am 4. Mai 1942 

	 13	 Schwab (wie Anm. 9), Teil VII, Nr. 1/1973, S. 11. 
	 14	 René Fisch (Hg.): Die Luxemburger Kirche im 2. Weltkrieg. Dokumente, Zeugnisse, Le-
bensbilder, gesammelt und geschildert von René Fisch, mit Beiträgen von E. Molitor, F. Schwab, 
P. Spang u.a., Luxembourg 1991, S. 379 f. Hengen wurde im Jahre 1946 zu 16 Jahren Zuchthaus 
und zum Verlust der luxemburgischen Nationalität verurteilt.
	 15	 Ecrous de la prison de Luxembourg, Einlieferungen und Entlassungen, Théophile Becker, 
27. September – 4. November 1941 wegen „deutschf. Kundgebung“, früher verwahrt beim CDRR 
(Villa Pauly), heute im Musée National da la Résistance et des Droits Humains (Esch/Alzette).
	 16	 Josse Alzin: Martyrologe 40–45. Le calvaire et la mort de 80 prêtres belge et luxembour-
gois, Arlon 1947, S. 68.
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wurde er mit anderen Priestern in einem „Invaliden-Transport“ ins Vernichtungs-
lager Hartheim bei Linz im besetzten Österreich gebracht und dort vermutlich am 
nächsten Tag ermordet.17 Nach dem Krieg widmete die Luxemburger Presse ihm 
und allen ermordeten und gestorbenen Priestern einen Nachruf.18

Jean-Pierre Belche (1914–1996) 

Jean-Pierre Belche kam 1914 in Wolwelingen zur Welt. Nach seinem Abitur in 
Diekirch 1933 und einer Ausbildung wurde er 1939 zum Priester geweiht. Belche 
war als Kaplan in Petingen tätig19 und gehörte zu den 300 Personen, die „irgendwie 
in den Verdacht geraten waren, das Referendum vom 10. Oktober 1941 gesteuert 
zu haben und deswegen deutschfeindlich zu sein. Sie wurden zwischen dem 2. und 
5. November 1941 verhaftet und nach Hinzert gebracht.“20 In diesem Transport 
waren auch seine Priesterkollegen Becker, Bodson, Dupong, Keiser, Lesch und 
Mussong. Belche musste Holzhacken, Latrinen leeren, Wege ausbessern und Ab-
zugsgräben ausheben.

Im Januar 1942 erkrankte er und wurde nach Hermeskeil ins Krankenhaus ge-
bracht.21 Hier wäre er wohl gestorben, wenn ihn eine Krankenschwester und ein 
dienstverpflichteter Luxemburger Arzt nicht heimlich behandelt hätten. Nachdem 
er gesund ins Lager zurückgekehrt war, wurde Belche entlassen und konnte im 
März 1942 seine Arbeit in Petingen wieder aufnehmen.

Nach dem Krieg absolvierte Jean-Pierre Belche neben seiner Arbeit als Pfarrer von 
Böwen (Bavigne) ein Studium der Theologie an der Universität Münster, das er 1956 
mit einem Doktorat über Sankt Augustinus De catechizandis rudibus abschloss. Ab 
1958 unterrichtete er als Religionslehrer am Gymnasium Sainte Sophie in Luxem-
burg und war gleichzeitig Pfarrer in Ellingen (1958) und Fingig (1959). Ab 1962 bis 
zu seiner Pensionierung 1974 unterrichtete er am Lycée de garçons in Esch/Alzette.22

	 17	 Am 16. Juli 1942 beurkundete die Dachauer Lagerleitung den Tod von Théophile Becker: 
Arolsen Archives, International Center on Nazi Persecution, 1.1.6, DocID 9974975. Im Jahre 1942 
wurden in Hartheim 332 Priester ermordet. Darunter neben 310 Polen auch vier Luxemburger. Zum 
„Invaliden-Transport“, 1.1.6, DocID 10613337.
	 18	 Luxemburger Wort, 26. Juni 1945, Seite 3 (Online-Ressource der Nationalbibliothek Lu-
xemburg).
	 19	 Schwab (wie Anm. 9), Nr. VII, 1/1973, S. 11.
	 20	 Fisch (wie Anm. 14), S. 311 auf der Basis eines „Eigenberichts“ von Belche.
	 21	 Schwab (wie Anm. 9), Teil VII, Nr. 1/1973, S. 11.
	 22	 Sandra Schmit im Luxemburger Autorenlexikon: https://www.autorenlexikon.lu/page/
author/274/2743/DEU/index.html (Zugriff: 25. Mai 2023)
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Zwischen den 1950er und 1980er Jahren schrieb Belche eine Reihe von Artikeln für 
Zeitungen und Zeitschriften sowie Bücher zu lokal- und kirchengeschichtlichen 
Themen.23 1951 veröffentlichte er den Text eines Singspiels mit dem Titel „Prënze-
bierg“. Darin geht es um den Prinzenberg bei Petingen, der von Wichteln, Meeres-
nixen und Hexen bevölkert wird.24 Belche starb im Jahre 1996.

Antoine Bodson (1907–1994) 

Anton Bodson wurde 1907 geboren. Nach seinem Studium in Luxemburg folgte 
1939 die Priesterweihe.25 In seiner Pfarrei Oberkorn, heute Stadtteil von Differdin-
gen, war der Kaplan mit der Betreuung des Jünglingsvereins beauftragt. Ein deutsch-
freundlicher Metzger denunzierte ihn, er betreibe kommunistische Propaganda.26 

Im Zug der bereits bei Belche erwähnten Verhaftungswelle im Kontext des „Re-
ferendums“ traf es Anton Bodson am 4. November 1941. Über diese Razzia in 
Differdingen, Tetingen und Rümelingen sowie den Transport nach Hinzert 
berichtete später ein Augenzeuge: „Gegen 8 Uhr wird er (Charles Quintus, d. 
Verf.) mit fast allen hauptverantwortlichen LFK-Männern27 verhaftet und in die 
Escher Villa Seligmann gebracht. Alle Räume und Gänge überfüllt, Angst und 
Hektik, Befehle, Schreie, Schläge. Den ganzen Tag über Verhöre. Gegen 23 Uhr 
werden die Verhafteten auf Lastwagen nach Luxemburg in das Schulgebäude in 
der Straßburgerstraße gefahren. Sammeltransport nach Mitternacht in Richtung 
Hinzert. Ankunft gegen 4 Uhr in der frostigen Hunsrücker Nacht, erschöpft, 
fiebrig, abgestumpft.“28 Bodson wurde angeklagt, „kommunistische Propagan-
da gedruckt und verbreitet zu haben.“ Die Verhöre brachten die Gestapo nicht 
weiter. Sie hoffte, ihm eine Verbindung zu Ady Claude, Chef der Differdinger 
Pfadfinder, die sich dem Widerstand gegen die deutschen Besatzer angeschlos-
sen hatten, nachzuweisen. Dies misslang jedoch, sodass Anton Bodson nach drei 
Wochen aus Hinzert entlassen wurde und nach Oberkorn zurückkehren konnte. 
Seine weiteren Pfarrstellen waren in Eschweiler (Wiltz), Bascharage und im Lu-

	 23	 Recherche in der Datenbank der Nationalbibliothek Luxemburg, a-z.lu (Zugriff: 25. Mai 
2023)
	 24	 Jean-Pierre Belche: Prënzebierg. Eng dramatesch Sô aus dem Minett a 5 Akten. Musék: 
René Thiry, Petingen 1951.
	 25	 Schwab (wie Anm. 9), Nr. VII, 1/1973, S. 11.
	 26	 Fisch (wie Anm. 14), S. 312 f, auf der Basis eines „Eigenberichts“ von Bodson.
	 27	 Letzeburger Freiheitskämpfer
	 28	 Marcel Engel, André Hohengarten: Hinzert. Das SS-Sonderlager im Hunsrück 1939–
1945, Luxemburg 1983, S. 88.
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xemburger Stadtgrund.29 Der Pfarrer, der 1959 ein „Pilgerbüchlein zur schwarzen 
Muttergottes“ herausgab, starb 1994.

Joseph Dupong (1889–1965) 

Joseph Dupong kam im Jahre 1889 in Keispelt zur Welt und wurde 1914 zum Pries-
ter geweiht. Seine beruflichen Stationen waren Esch/Alzette, Wecker, Fingig und 
Kayl.30 Er war 50 Jahre alt, als die Deutschen Luxemburg besetzten. Als Bruder des 
im Exil in England weilenden Staatsministers Pierre Dupong war er der Gestapo 
ein besonderer Dorn im Auge.31 Den Grund für seine Verhaftung an Allerheili-
gen 1941 fand sie im Bericht eines Spitzels, Dupong habe in einer Predigt gesagt, 
Christus sei der einzige Führer. Wegen seiner Weigerung, Spenden für das „Win-
terhilfswerk“ zu sammeln, hatte ihm die deutsche Zivilverwaltung schon vorher 
den „Unterhaltszuschuss“ gestrichen.32 Über die Villa Seligmann in Esch und das 
Grundgefängnis in Luxemburg wurde Dupong am 19. November ins KZ Hinzert 
gebracht,33 wo er fünf Monate inhaftiert war. Er war in derselben Baracke wie der 
spätere Minister Emile Krieps.34 Mitinhaftierte Luxemburger, die in den berüch-
tigten Bunker kamen, erinnerten sich nach dem Krieg, dass sie sich immer auf 
Pfarrer Dupong verlassen konnten. Am 20. April 1942 wurde er über Trier, Frank-
furt und Nürnberg ins Konzentrationslager Dachau gebracht.35

Mit den anderen Luxemburger Priestern war er im „Block 28“ untergebracht und 
musste im „Plantagenkommando“ Zwangsarbeit verrichten.36 Auf einem riesigen 
Feld ließ die SS Heilkräuter anbauen. Wer nicht spurte, wurde ausgepeitscht, an 
den Armen aufgehängt oder bei nacktem Oberkörper mit eiskaltem Wasser über-

	 29	 Schwab (wie Anm. 9), Nr. VII, 1/1973, S. 11.
	 30	 Aus dem Nachruf des Luxemburger Wort, 13. März 1965, S. 17; Schwab (wie Anm. 9), 
Nr. VII, 1/1973, S. 11.
	 31	 Jules Jost: Der Luxemburger Klerus im Sturm des Krieges (1939–1945), 4. Folge, Luxem-
burger Sonndesblad, Nr. 50 vom 20. Dezember 1987, S. 6. Die Artikelserie erschien in den Jahren 
1987/88 in acht Folgen und einem Nachtrag.
	 32	 Archives diocésaines de Luxembourg, Bestand Generalvikariat (GV), NS-Zeit 16, Verfol-
gung des Luxemburger Klerus 1940–1944, Bl. 85. Dies war gängige Praxis gegenüber den oppositi-
onellen Priestern.
	 33	 Ecrous (wie Anm. 15), Joseph Dupong, 9.–19. November 1941 wegen „sep. Umtriebe“.
	 34	 Fisch (wie Anm. 14), S. 383.
	 35	 Erst im Mai wurde das Gepäck von Joseph Dupong (ein Koffer und eine Kiste) aus dem Ge-
fängnis in Trier nach Dachau transferiert. Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.6, DocID 90414360.
	 36	 Eugène Ost: Au chanoine Jos Dupong, ancien de Dachau, in: Rappel, Revue Mensuelle de 
la L.P.P.D., 1965, S. 203 f. Dazu auch Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 78.
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gossen.37 Die Arbeitsverhältnisse waren so unmenschlich, dass Dupong am 25. 
Juli 1942 in den „Invalidenblock“ verlegt werden musste. Dieser Block war nach 
Luxemburger Zeitzeugen der am meisten gefürchtete Ort im „Kazett“. Dupongs 
Zustand verschlechtere sich rapide, sodass er im Oktober ins Krankenrevier kam. 
Hier traf er zum Glück auf Pfleger wie den Luxemburger Eugène Ost, die ihm 
halfen, zu genesen. Im Januar 1943 konnte Dupong in den Priesterblock zurück-
kehren. Im Oktober 1943 machte der Amtsbürgermeister von Rümelingen in 
einem Schreiben an die „Verwaltung des Konzentrationslagers“ in Dachau Stim-
mung gegen den Pfarrer. Vordergründiger Anlass war, dass seine „alte Haushäl-
terin“ angeblich aus dem Pfarrhaus „verjagt“ werden sollte.38 Als die Amerikaner 
am 29. April 1945 das Lager Dachau befreiten, war Dupong etwas mehr als drei 
Jahre dort inhaftiert.

Nach dem Krieg veröffentlichte Dupong einen im KZ Dachau geschrieben Lied-
text.39 In den 1960er Jahren schrieb er lokalgeschichtliche Abhandlungen über die 
Gemeinden Kayl und Fingig. 

Zum Begräbnis in Keispelt im Jahre 1965, wo er kurz vorher sein goldenes Priester-
jubiläum gefeiert hatte, fanden sich die Familienmitglieder, Vertreter der höchsten 
staatlichen und privaten Kreise, zahlreiche geistliche Mitbrüder, darunter Pater 
Maurus Münch aus der Benediktiner-Abtei St. Matthias in Trier, ein.40

Jules Jost (1914–1998)

Jules Jost kam 1914 in Rümelingen zur Welt. Nach seinem Studium in Metz und 
Luxemburg wurde er 1940 in der Kathedrale zum Priester geweiht. Ab diesem 
Jahr bis 1945 war Jost als Kaplan in Esch/Alzette, Pfarrei St. Joseph. 1945 erfolgte 
seine Ernennung zum Bistumssekretär. In dieser Funktion war eine 21 Jahre tätig 
und auch als Militärpfarrer. Im Anschluss wurde er Dechant der Pfarrei St. Mi-
chel am hauptstädtischen Fischmarkt.41 Jules Jost starb 1998. Aus seiner Escher 

	 37	 Dachau Überlebender. Mann Gottes in der Hölle auf Erden. Spiegel.de, 28. April 2006. 
(Zugriff: 28. Mai 2023).
	 38	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.6, Doc ID 90414364. In Dachau war ein Dossier über 
Dupong angelegt worden, worin sich später weitere Denunziationsbriefe fanden. So soll er verbotene 
Buß- und Bettag-Wallfahren organisiert haben. Auf dieses Dossier wies Jost hin (wie Anm. 31), 
Folge 4, Nr. 50 vom 20. Dezember 1987, S. 6.
	 39	 Biergmannsgebiet, Text: Jos. Dupong, Melodie: Jos. Biwer, in: Luxemburger Wort, 3. 
Dezember 1946, S. 8.
	 40	 Luxemburger Wort (wie Anm. 30)
	 41	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XII, Nr. 6/1973, S. 12.
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Zeit als Kaplan ist bekannt, dass er in der Fluchthilfe für französische Kriegsge-
fangene aktiv war und dabei mit örtlichen „Passeuren“ zusammenarbeitete. Etli-
che Gefangene, die in Deutschland z.B. im Stammlager (Stalag) XII D auf dem 
Trierer Petrisberg interniert waren oder in Außenkommandos Zwangsarbeit ver-
richten mussten, flohen und versuchten, sich über Luxemburg nach Frankreich 
durchzuschlagen. Kaplan Jost nahm etliche von ihnen auf und verstecke sie in der 
Kirche, im Beichtstuhl oder im Pfarrhaus.42 Im Sommer 1942 kam die Fluchthil-
fe für zwangsrekrutierte Luxemburger hinzu. Nach der Verhaftung einiger seiner 
Helfer/innen traf es Jules Jost selbst am 30. November 1942. Kurz nach der Messe 
führte die Gestapo eine Hausdurchsuchung durch und brachte ihn zunächst in 
die Escher Villa Seligmann, dann nach Luxemburg in ihre Zentrale, die Villa 
Pauly. Dort wurde er mit Ohrfeigen und Fußtritten traktiert. Am Nachmittag 
des 30. November brachte die Gestapo ihn ins Konzentrationslager Hinzert, wo 
kurz nach der Einlieferung der KZ-Kommandant Sporrenberg seinen großen 
Schäferhund auf Jost hetzte. 43 Am nächsten Tag kam er zum „Dunkelarrest“ in 
den Bunker, wo er bis kurz vor Weihnachten isoliert war. Sporrenberg waren 
die Soutanen der Geistlichen ein Dorn im Auge, sodass er sie graue Uniformen 
mit aufgenähten Pax-Zeichen auf Brust und Rücken tragen ließ. Beim nächsten 
Appell fuhr er sie an: „Ihr Sau-Himmelskomiker und Friedensträger Christi, 
eine Ehrenrunde.“44 Vom 7. bis 23. April 1943 war Kaplan Jost vorübergehend 
in „Schutzhaft“ im Luxemburger Grundgefängnis und wurde dann zurück nach 
Hinzert gebracht.45 Am 11. August 1943 erfolgte nach einem kurzen Aufenthalt 
im Trierer Gefängnis seine Überführung ins Konzentrationslager Dachau, wo 
er im Priesterblock interniert war.46 Im Schreibdienst der Politischen Abteilung 
kam Jost ab Sommer 1944 in Kontakt mit Tausenden von jüdischen Häftlingen, 
die aus Auschwitz-Birkenau in verschiedene Lager des Buchenwald unterstellten 
KZ-Außenkommandos Kauferring verlegt worden waren. Hier lernte er Selimar 
Frenkel kennen, der früher im Ghetto von Kaunas gelebt hatte.47 Jules Jost wur-
de am 29. April 1945 aus dem Konzentrationslager Dachau befreit und konnte 
nach Luxemburg zurückkehren. Dazwischen lag ein dramatisches Ereignis. Am 

	 42	 Edouard Molitor: Jules Jost, Vikar in der Pfarrei Sankt Joseph in Esch an der Alzette, in: 
Fisch (wie Anm. 43), S. 403–410, hier S. 405. 
	 43	 Jules Jost: Die Frommen in der Hölle. Als Nachtrag zur Artikelserie „Der Luxemburger 
Klerus im Sturm des Krieges.“, Letzeburger Sonndesblad, Nr. 8, 28. Februar 1988, S. 6.
	 44	 Ebd., S. 7.
	 45	 Ecrous (wie Anm. 15), Jules Jost, „Schutzhaft“, 7. – 23. April 1943.
	 46	 Arolsen Archives (wie Anm.  17), Best. 1.1.6, Konzentrationslager Dachau, DocID 
90417787, Erfassung der Kleidungsstücke von Jules Jost im Gefängnis Trier, 9. August 1943; DocID 
90417789, Effektenverzeichnis mit Vermerk der Einlieferung am 13. August 1943 in Dachau. 
	 47	 Bodo Bost: Der Funke, der nicht verloschen ist. Abbé Jules Jost und Selimar Frenkel be-
gegnen sich in Dachau, in: Nos cahiers, Lëtzebuerger Zäitschrëft fir Kultur, 1/2022, S. 105–126, hier 
S. 110.
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22. Februar 1944 erhielt Jules Jost die Mitteilung, er würde entlassen. Der Zug 
fuhr jedoch nicht in die Freiheit, sondern sollte ihn und andere Luxemburger zur 
Exekution nach Hinzert bringen. Die Umstände ihrer Rettung sind im Kapitel 
„Priester in Gefängnissen der Region“ beschrieben.

Franz Keiser (1908–1991) 

Franz Keiser kam 1908 in Tadler zur Welt. Er trat in Luxemburg ins Priesterseminar 
ein und wurde 1934 in der Kathedrale zum Priester geweiht. Keiser war Kaplan in 
Bissen sowie Beggen und dann Pfarrer in Wahlhausen im Luxemburger Norden.48 
Sein Vater Joseph war Landwirt und im Widerstand gegen die Deutschen aktiv. Er 
versteckte 121 junge Luxemburger, die sich der Zwangsrekrutierung in die deutsche 
Wehrmacht entzogen hatten.49 Als Gauleiter Gustav Simon mit dem Referendum 
vom 10. Oktober 1941 „prüfen wollten, wie reif Luxemburg für den Anschluss an 
das Reich sei, verklagte der Ortsgruppenleiter von Hosingen den Pfarrer […], er 
betreibe Gegenpropaganda. Daraufhin wurde Keiser mit vielen anderen Verdäch-
tigen aus allen Teilen des Landes am 4. November 1941 verhaftet und war vier 
Wochen in Hinzert inhaftiert […]. Wegen Mangel an Beweisen für Konspiration 
gegen das Reich wurde Franz Keiser am 3. Dezember wieder entlassen.“50

Wie sein Vater versteckte er ab 1942 Deserteure und Refraktäre aus Ettelbrück, Ulf-
lingen, Eich und Weimerskirch.51 So waren es schließlich neun, die in Wahlhausen 
Asyl fanden. Die meisten konnten nur für kurze Zeit im Pfarrhaus bleiben, Keiser 
vermittelte sie an verwandte und bekannte Familie, besonders in seinem Heimat-
ort Tadler. 1955 wechselte Keiser in die Pfarrei Oberfeulen. Er starb 1991.

Joseph Keup (1891–1981) 

Joseph Keup kam 1891 in Verviers zur Welt und wurde 1917 zum Priester geweiht. 
Nach Kaplansstellen in Düdelingen und Differdingen war er in Wolwelingen, 

	 48	  T’Hémecht, 1. April 1960, S. 204, Schwab (wie Anm. 9), Nr. VII, 1/1973, S. 11.
	 49	 Rappel (wie Nr. 36), 1/1967, S. 47.
	 50	 Fisch (wie Anm. 14), S. 219 mit Bezug auf Albert Nosbusch: Die Bevölkerung der Ge-
meinde Hosingen während der Kriegsjahre 1940–1944, in: 130e anniversaire du Corps des sapeurs-
pompiers Hosingen: le 30 août 1987 à Hosingen: 1857–1987, Hosingen 1987, S. 151–193.
	 51	 Deserteure sind Soldaten, die sich von der Truppe entfernen, Refraktäre sind Wehrpflichti-
ge, die sich bereits vor der Einberufung entziehen.
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Berdorf und Bech-Kleinmacher tätig.52 Zuletzt lebte er in Echternach und starb 
dort 1981.53

Nach Einmarsch der Deutschen in Luxemburg am 10. Mai 1940 initiierte er zu-
sammen mit seinem Neffen Raymond Petit, der ihn oft in Berdorf besuchte, die 
Widerstandsgruppe LPL (Letzeburger Patriote Liga). Diese Gruppe engagierte 
sich u.a. gegen die „Personenstandsaufnahme“ vom 10. Oktober 1941 und war 
aktiv im Streik vom 31. August 1942. Auch richtete die LPL geheime Verstecke für 
Widerstandskämpfer und Wehrmachtsverweigerer ein. Raymond Petit musste 
im November 1941 untertauchen, Pfarrer Keup wurde am 16. April 1942 verhaftet 
und bereits zwei Tage später als Schutz-Polizei-Häftling nach Hinzert gebracht. 
Als Grund für die Verhaftung gab die Gestapo an, dass Keup unter dem drin-
genden Verdacht stehe, einer Widerstandgruppe anzugehören.54 Als in Folge der 
Streikaktionen in Luxemburg im Sommer 1942 das Konzentrationslager Hinzert 
überbelegt war, begab sich Joseph Keup jeden Abend zur Quarantänebaracke, 
um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Ohnmächtig musste er erleben, wie die 
SS zwischen dem 2. und 9. September 1942 insgesamt 20 Luxemburger in einem 
Steinbruch in unmittelbarer Nähe des Lagers Hinzert standrechtlich erschoss 
und anschließend in einem Sammelgrab im Wald verscharrte. In Hinzert ar-
beitete Keup eng mit Jules Jost zusammen. Sie retteten so manchen vor dem 
Hungertod.55 

Am 5. April 1943 wurde Joseph Keup zunächst ins Gefängnis nach Trier gebracht, 
um von dort ins Konzentrationslager Dachau überführt zu werden, wo er am 16. 
April eintraf.56

Keup kam in Block 30 für ausländische Priester. Im Dachau setzte er sich für einen 
Mitgefangenen ein, der wegen „Kriegssabotage“ verurteilt werden sollte.57 Keup 
freundete sich mit dem späteren Erzbischof von Pag, Joseph Beran an. Am 20. Mai 
1945 konnte der Pfarrer nach der Befreiung durch US-amerikanische Einheiten 
endlich den Rückweg nach Luxemburg antreten. Im Juli kehrte er in seine Pfarrei 
Berdorf zurück.58 

	 52	 Schwab (wie Anm. 9), Nr. XI, 5/1973, S. 12.
	 53	 Nachruf von Muerzel Rausch: Paschtouer Jos Keup. In: Rappel (wie Anm. 36), 1981, 
S. 119–121. 
	 54	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.13, DocID 453662, Joseph Keup, Einlieferungsschein 
Hinzert, 18. April 1942.
	 55	 Fisch (wie Anm. 14), S. 397–403, hier S. 398 f.
	 56	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.13, DocID 453662. Joseph Keup, Entlassungsschein 
Hinzert, 5. April 1942 und 1.1.6, DocID 10676584, Einlieferung Dachau. 
	 57	 Jost (wie Anm. 31), 8. Folge, Nr. 3 vom 24. Januar 1988, S. 6.
	 58	 Fisch (wie Anm. 14), S. 402 f.
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Sein literarisches Wirken nach dem Krieg fasste das Centre National de littérature 
wie folgt zusammen: „Jos Keup schrieb persönlich geprägte Stimmungs- und Na-
turlyrik in luxemburgischer Sprache, u. a. in Nouvelle revue luxembourgeoise-Aca-
demia, Luxemburger Wort, Die Warte-Perspectives, Arts et lettres, An der Ucht 
und Luxemburger Marienkalender. Der erste Gedichtband „Ro’sen an Hartnol“, 
der 1974 eine erweiterte Neuauflage erfuhr, erschien unter dem Pseudonym Mon-
ni Joss, wie ihn seine Neffen und KZ-Mithäftlinge nannten. Einige Texte von Jos 
Keup wurden von Jean-Pierre Schmit vertont.“59 Josef Keup starb 1981.

Aloyse Krier (1890–1964) 

Aloyse Krier kam im Jahre 1890 in Bech-Kleinmacher zur Welt und wurde im Jahre 
1918 zum Priester geweiht. Nach Kaplansstellen in Bettemburg und Differdingen 
war er ab 1928 Pfarrer in Merkholtz.60 Nach dem Krieg übernahm Krier die Pfarrei 
in Simmern. Im Frühjahr 1941 schloss sich Krier der Widerstandsbewegung an und 
war in der Fluchthilfe tätig.61 Ein Jahr später geriet er ins Visier der Gestapo.62 Am 
18. August 1942 kamen zwei Polizei-Beamte nach Merkholtz, um den Pfarrer in die 
Diekircher Gestapo-Zentrale (Villa Conter) zu bringen.63 Da Krier nicht da war, 
hinterließen sie eine Vorladung. Nichts Gutes ahnend, packte der Pfarrer in aller Eile 
einen Koffer, verließ in der Nacht das Pfarrhaus und versteckte sich in Alscheid bei 
Josy Lommer.64 Derweil durchsuchte die politische Polizei sein Elternhaus und auch 
die Wohnungen seiner Geschwister in Düdelingen und Luxemburg. Im November 
1942 tauchte die Gestapo sogar in Birkenfeld auf, wohin die Schwester von Krier, 
Professorin am Luxemburger Mädchenlyzeum, strafversetzt war. Ende 1942 versteck-
te sich Krier in Merkholtz in einem offenen Schuppen. Seine nächsten Verstecke wa-
ren in Essingen, Lorentzweiler, Luxemburg, Bettembourg, wo sein Bruder ein Hotel 
besaß, das die Gestapo geschlossen hatte. Da der Druck der Polizei nicht nachließ, 
entschieden Krier und einer seiner Neffen, der aus der deutschen Wehrmacht deser-
tiert war, sich nach Lyon abzusetzen. Laut seinem gefälschten Pass hieß der Pfarrer 
jetzt Meunier. Krier erhielt die Stelle eines Pfarrverwalters in Sainte-Paule, 30 Kilo-
meter nordwestlich von Lyon. Im Zuge einer umfangreichen Verhaftungswelle gegen 

	 59	 Roger Muller https://www.autorenlexikon.lu/page/author/162/1622/DEU/index.html (Zu-
griff: 29. Mai 2023). Dazu auch Romain Hilgert: Die Buße, d’Lëtzebuerger Land, 24. November 2017.
	 60	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XVI, Nr. 11/1973, S. 11. 
	 61	 Jost (wie Anm. 31), Folge 8, Nr.3 vom 24. Januar 1988, S. 7
	 62	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.2.3.5, DocID 77193615, Karteikarte Aloyse Krier. Ge-
stapo Luxemburg.
	 63	 Fisch (wie Anm. 14), S. 334.
	 64	 http://www.sik.lu/lb/kultur/de-kiischpelt-am-krich/kak-lancaster (Zugriff: 30. Mai 2023).
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150 luxemburgische Kriegsgegner traf es auch Aloyse Krier. Am 13. Mai 1944 drang 
die Gestapo ins Pfarrhaus ein und schlug ihn zusammen. Drei Rippen waren gebro-
chen, die Kleider völlig zerrissen, und Krier trug eine Unmenge Quetschungen da-
von. Die Deutschen inhaftierten ihn im Gestapo-Gefängnis von Clermont-Ferrant. 
Am 16. Mai wurde Aloyse Krier in einem Gefangenen-Transport nach Luxemburg 
ins Grundgefängnis gebracht und am 6. Juni 1944 ins KZ Hinzert überführt65 Beim 
Vorrücken der amerikanischen Truppen beschloss die SS, die Häftlinge aus Hinzert 
weiter nach Osten zu verlegen. Aloys Krier gehörte zu den 80 Häftlingen, die am 15. 
September über Bingerbrück nach Mannheim-Sandhofen gebracht wurden. Bei ei-
nem Fluchtversuch wurde er aufgegriffen und musste unter Bewachung 45 km durch 
den Odenwald bis zum Neckar marschieren. An Ostern 1945 wurde er in Eberbach 
befreit.66 Aloyse Krier starb bei einem schweren Autounfall am 23. Juni 1964.

Vincent Krier (1911–1997)

Vincent Krier kam 1911 in Grevenmacher zur Welt. Nach seiner Gymnasialzeit 
in Echternach (1924–1931) studierte er am Priesterseminar und wurde 1937 in der 
Kathedrale zum Priester geweiht. In den folgenden 10 Jahren war er als Kaplan in 
Diekirch tätig. Am 24. Juli 1944 wurde er von der Gestapo verhört und anschließend 
verhaftet. Als Grund wurde der Inhalt seiner Sonntagspredigt vom Mai angeführt. 
Nach Bombenabwürfen der Alliierten auf den Bonneweger Verschiebebahnhof, bei 
denen auch Kinder starben, sagte Krier in seiner Predigt: „[…] wie kann die Mut-
tergottes denn zulassen, daß in ihrer Oktave und ihrer Stadt die Bomben fallen, und 
daß nicht allein die Schuldigen, sondern auch die Unschuldigen, wie Kinder von 
2, 3, 5 Jahren getroffen werden?“ 67 Der Gestapo-Mann Klöcker sagte beim Verhör 
Kriers in der Diekircher Villa Conter, er sei persönlich bei der Predigt dabei gewesen 
und habe den auch von anderen Zuhörern bestätigten Eindruck gehabt, dass kein 
anderer als die Deutschen mit den Schuldigen gemeint waren.68 Damit begann der 
Leidensweg von Vincent Krier, der ihn nach einer Nacht im Diekircher Gefängnis 
ins Luxemburger Grundgefängnis führte, wo er vom 25. Juli bis 8. August 1944 we-
gen „deutschf. Kundgebung“ inhaftiert war. Von dort wurde er ins Konzentrations-
lager Hinzert überführt.69 Seinen weiteren Weg schildert Vincent Krier selbst.70 Der 

	 65	 Livre d’Or des camps, rappel, Numéro spécial 5-6/mai-juin, Luxemburg 1990, S. 95
	 66	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XVI, Nr. 11/1973, S. 11.
	 67	 Schwab, Teil XVI, Nr. 11/1973, S. 12.
	 68	 Fisch (wie Anm. 14), S. 346.
	 69	 Ecrous (wie Anm. 15), Vincent Krier, „deutschf. Kundgebung“, 25. Juli – 8. August 1944. 
– Die Zeit von Krier in Hinzert beschreiben Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 301 f. 
	 70	 17 Seiten umfassender Bericht und weitere Aufzeichnungen wie die Erläuterungen zu ei-
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Transport nach Hinzert umfasste 16 Häftlinge, auf dem Lastwagen waren vier Mann 
Bewachung. Bei der Ankunft gegen Mittag trafen sie auf 23 Luxemburger, die ins 
Konzentrationslager Mauthausen gebracht werden sollten, unter ihnen die Kapläne 
Maroldt und Wampach. Vincent Krier selbst blieb in Hinzert und kam nach fünf 
Tagen ins Kartoffelschälkommando, in dem nur Luxemburger waren, unter ihnen 
seine Freunde Émile Ley und Pierre Weydert. Anfang September 1944 kam „eine 
ganze Truppe Luxemburger an, die zu Fuss von Trier heraufmarschieren mussten“. 
Es gab Abgänge in Außenkommandos: Langendiebach, Wiesbaden, Rhein-Main. 
Krier kam am 15. September mit anderen „auf Reise“. Der Transport ging vom Bahn-
hof Pölert über Bingerbrück, Frankfurt und Rothenbergen, Kreis Gelnhausen. Ende 
September kamen die Häftlinge in Sandhofen bei Mannheim an, wo sie den durch 
Bomben zerstörten Fliegerhorst wieder aufbauen mussten. Im Januar 1945 wurden 
die Häftlinge aus einer Kaserne in Baracken ohne Toiletten verlegt, mussten Koh-
len schippen und bei grimmiger Kälte Straßen im Wald von Blumenau anlegen. 
Im März wurde Krier dem lebensgefährlichen „Bombenkommando“ zugeteilt, das 
Blindgänger aus Häusern abtransportieren musste. Beim Vorrücken der Amerikaner 
auf Mannheim mussten die Häftlinge im März unter Bewachung Richtung Heidel-
berg marschieren. Bei Dossenheim konnte sich Vincent Krier zusammen mit dem 
Luxemburger Lehrer Nicolas Immer absetzen und Ende April 1945 nach Hause zu-
rückkehren.71 1947 wurde er zum Pfarrer von Folscheid ernannt und war später für 
mehrere Jahrzehnte Pfarrer in Hostert. Er nahm regelmäßig an der Gedenkfeier in 
Hinzert teil.72 45 Jahre nach seiner Inhaftierung in Mannheim-Sandhofen unterstütz-
te Vincent Krier dort tatkräftig den Aufbau einer Gedenkstätte der KZ-Außenkom-
mandos von Hinzert und Natzweiler-Struthof. Erst 1990 begannen in Sandhofen die 
Nachforschungen über das bis dahin vergessene Hinzerter Außenlager. An einem 
Filmprojekt der Filmhochschule Ludwigsburg mit dem Titel „Vincent Krier – Ver-
haftet wegen deutschfeindlicher Kundgebung“ beteiligte er sich aktiv.73 Am 22. Juni 
1993 hielt er – mit fast 82 Jahren – einen Vortrag und überließ der Gedenkstätte seine 
Häftlingsjacke, die in einer Vitrine ausgestellt ist.74 Vincent Krier starb im Jahre 1997.

nem Fragebogen. Ich danke Georges Urwald für die Überlassung einer Kopie des maschinenschrift-
lichen Materials von Vincent Krier.
	 71	 Diese Flucht erwähnt auch Nicolas Heinen (wie Anm. 11), S. 160 f.
	 72	 Jost (wie Anm. 31), 7. Folge, Nr. 2 vom 17. Januar 1988, S. 6.
	 73	 Dank an Klemens Hotz und Marco Brenneisen (Mannheim) für Hinweise auf den Ver-
bleib des Films.
	 74	 Erny Gillen: Gedenkstätte der KZ-Außenkommandos in Mannheim-Sandhofen, in: Rap-
pel, 1/1997, S. 53–62; Peter Koppenhöfer: Nach 45 Jahren wiederentdeckt. Das Hinzert-Außenlager 
in Mannheim-Sandhofen, in: Rappel, 1/1997, S. 63–70. Vor knapp 10 Jahren wurden die Ausstellung / 
Vitrine neu gestaltet. In der Online-Ausgabe des Mannheimer Morgen vom 23. Mai 2014 erschien ein 
Artikel mit dem Titel: Sandhofen – KZ-Gedenkstätte mit neuer Vitrine, in der die Kleidung des frühe-
ren Häftlings Pfarrer Vincent Krier gezeigt wird. Stadtarchiv bindet Schüler mit ein. Zwangs-Uniform 
als Mahnung.
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Théodore Lesch (1904–1967) 

Théodore Lesch wurde 1904 in Arsdorf geboren. Im Anschluss an den Besuch des 
Athenäum-Gymnasiums und Studium am Priesterseminar wurde er 1930 zum 
Priester geweiht. Nach seiner sechsjährigen Tätigkeit als Kaplan in Wiltz trat sei-
ne Pfarrstelle in Weicherdingen an.75 In seinem Nachruf erfahren wir Einiges aus 
seinem mutigen Leben. „Dechant Lesch ließ sich tragen von seinem Tempera-
ment. Notgedrungen mußte er im Krieg zum Resistenzler werden. Das war für 
ihn kein Wagnis. Für ihn war es Pflicht von innen heraus. Er war getrieben. Daß 
er zum Mitbegründer der LPL geworden, daß er, als Bauer getarnt, im Auftrag der 
Engländer, die Stellungen der feindlichen Geschütze jenseits der Mosel ausfindig 
machte, daß er, in Hinzert inhaftiert gewesen, daß ihm, à titre posthume, die 
Croix de la Résistance auf den Sarg gelegt wurde. Das alles liegt in einer geraden 
Linie. Das konnte bei ihm nicht anders sein.“76

In der kurz nach der Besetzung Luxemburgs gegründeten Volksdeutschen Bewe-
gung (VdB) sah Lesch eine Gefahr für Luxemburg. In Clerf machte er die Be-
kanntschaft des von den Deutschen zwangspensionierten Zollinspektors Alphon-
se Rodesch, der ihm von seiner Absicht erzählte, die Widerstands-Organisation 
„Letzeburger-Patriote-Liga“ (LPL), die schon im Ersten Weltkrieg existierte, wie-
derzubeleben.77 Hauptziele waren, die Luxemburger/innen von einem Eintritt in 
die Volksdeutsche Bewegung abzuhalten und eine Einberufung der Luxemburger 
Jugend in die deutsche Wehrmacht zu verhindern. Dazu stellte Théodore Lesch in 
seinem Pfarrhaus Tausende von Flugblättern her. Bei der Verteilung unterstützte 
ihn der geistliche Musikprofessor Jean-Pierre Schmit.78

Im Zuge der von Gauleiter Simon geplanten „Volksbefragung“ im Herbst 1941 wur-
den Hunderte von Resistenzlern, unter ihnen Pfarrer Lesch, verhaftet. Am 5. No-
vember stellte das Einsatzkommando der Sicherheitspolizei und des SD in Luxem-

	 75	 Jean Milmeister: Flugzettel, Frontspionage, Gestapo-Verhöre: Abbé Théodore Lesch und 
die LPL. In: Revue, Jg. 27/1971, Nr. 41, S. 31. Der gesamte Beitrag von Milmeister umfasst 3 Teile 
plus Nachtrag und hat einen Umfang von 17 Seiten.
	 76	 Nachruf von G. H. im Luxemburger Wort, 17. Juni 1967, S. 5. (Online-Ressource der 
Nationalbibliothek Luxemburg).
	 77	 Fisch (wie Anm. 14), S. 225. Es gab zwei voneinander unabhängige LPL-Gruppen. Ne-
ben der von Rodesch im November 1940 gegründeten gab es die von Raymond Petit, Schüler am 
Echternacher Gymnasium, die wahrscheinlich seit Frühjahr 1941 existierte. Es kam nicht zu einer 
Fusion. Dazu Paul Dostert: Luxemburg zwischen Selbstbehauptung und nationaler Selbstaufgabe. 
Die deutsche Besatzungspolitik und die Volksdeutsche Bewegung 1940–1945, Luxembourg 1985, 
S. 253 und S. 251 des Anmerkungsteils.
	 78	 Der erste Aufruf ist abgedruckt bei Milmeister (wie Anm. 75), S. 33. Ein Aufruf vom 
Oktober 1941 zum Boykott der „Personenstandsaufnahme“, S. 34. 
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burg seinen „Einlieferungsschein“ ins SS Sonderlager Hinzert aus. Begründung: 
„Verdacht des Abhörens feindlicher Sender und Verbreitung dieser Nachrichten.“79 
Die Gestapo, die ihn mehrmals verhörte, konnte ihm nichts nachweisen. Darauf-
hin wurde Pfarrer Lesch am 10. Dezember 1941 entlassen.80 Zurück in Weicherdin-
gen, schaffte er den Vervielfältigungsapparat zu Professor Schmit, beteiligte sich 
weiterhin an der Formulierung und Verbreitung weiterer Flugblätter. In einem 
Bericht des NSDAP-Zellenleiters im Ort an den Kreisleiter in Diekirch von An-
fang 1943 wurde Lesch als „der Kopf eines Bandwurms“ bezeichnet, der getötet 

	 79	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.13, DocID 454475, Théodore Lesch, Einlieferungs-
schein Hinzert, 5. November 1941. Nach Milmeister (wie Anm. 75), Nr. 45, S. 74, war Lesch im 
November 1942 ein zweites Mal in Hinzert.
	 80	 Der Entlassungsschein ist wiedergegeben in: Schwab (wie Anm. 9), Teil VII, Nr. 1/1973, 
S. 12.

Abb. 2: Luxemburger Priester in Hinzert. Théophile Becker, Joseph Dupong, Jules Jost, Joseph Keup, Demy Trausch, 
Vincent Krier (von o. l. nach u. r.) Fotos: Fotografen unbekannt, aus René Fisch (Hg.): Die Luxemburger Kirche im 2. 
Weltkrieg, 1991.
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werden müsse 81. Dieser Bericht war vermutlich der Grund, warum der Pfarrer 
zum 1. September 1943 nach Schengen versetzt wurde. Über einen Schulfreund aus 
Differdingen kam er in Kontakt mit den dortigen Pi-Men, einer Organisation, die 
junge Männer, die sich weigerten, der Wehrmacht beizutreten, vor der Verhaftung 
retteten und über die Grenze brachten.82 Am 12. September 1944 nahm Théodore 
Lesch Kontakt zu den alliierten Truppen auf, die den Schengener Raum erreicht 
hatten. Hier traf er Meyer Abraham, alias Max Brahms, der 1940 vor den Nazis 
geflohen und sich der britischen Armee angeschlossen hatte. Auf dessen Vorschlag 
kundschaftete Lesch die Stellungen der deutschen Geschütze auf der anderen Mo-
selseite aus.83 Er erstellte eine Karte, mit deren Hilfe die deutschen Stellungen mit 
Bomben belegt werden konnten. Schengen wurde am 26. September 1944 befreit. 
Pfarrer Lesch erlag 1967 einem Schlaganfall. Er wurde nur 63 Jahre alt.

Emile Ley (1913 – 1999) 

Emile Ley kam 1913 in Ahn zur Welt. Nach dem Studium am Luxemburger Pries-
terseminar wurde er 1940 in der Kathedrale zum Priester geweiht. Seine erste Stelle 
als Kaplan erhielt er in der Filiale Livingen der Pfarrei Bettembourg.84 Wiederholt 
hatte er Beihilfe zur „Fahnenflucht“ geleistet und Deserteure sowie Refraktäre im 
Pfarrhaus versteckt.85 Emile Ley notierte86, dass er am 20. Juni 1944 nach der Mes-
se verhaftet wurde. Die Gestapo war einem Elsässer gefolgt, den Fluchthelfer ins 
Pfarrhaus gebracht hatten. Ley war zunächst 10 Tage im Grundgefängnis inhaf-
tiert87 und musste mehrere Gestapo-Verhöre über sich ergehen lassen. Dann wurde 
er ins Konzentrationslager Hinzert gebracht. Bei einer Reviervisite schickte ihn 
Kommandant Paul Sporrenberg in den berüchtigten Bunker. Anschließend folgte 
Zwangsarbeit auf dem „Holzplatz“. Diese Arbeit war bei den Gefangenen neben der 
im Wald und im „Wagenkommando“ besonders gefürchtet. Später fand Ley Platz 
im „Kartoffelschälkommando“, wo die Arbeit leichter war. Emile Ley wurde zu-
sammen mit vier anderen Luxemburger Priestern im letzten „Arbeitskommando“, 
das Hinzert am 15. September 1944 verließ, nach Mannheim-Sandhofen verlegt. 
Bei der winterlichen Waldarbeit wärmten sich Posten und Häftlinge am Holzfeuer. 

	 81	 Der Bericht ist abgedruckt in: Milmeister (wie Anm. 75), Nr. 43/1971, S. 36 f. 
	 82	 Der Name Pi steht für „patriotes indépendants“, deren führende Köpfe Josy Goerres und 
Emile Krieps waren.
	 83	 Schwab (wie Anm. 9), Teil VII, Nr. 1/1973, S. 12.
	 84	 Schwab, Teil XVI, Nr. 11/1973, S. 12.
	 85	 Fisch (wie Anm. 14), S. 348.
	 86	 Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 297 f.
	 87	 Aloyse Raths: Livre d’Or des prisons. Répertoire des prisons nazies et des détenus luxem-
bourgeois de la période 1940–1945, Luxembourg 1996, S. 517.
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Zum Zeitvertreib warfen die Wachsoldaten verstreut liegen gebliebene Brandbom-
ben in die Glut. Dabei flog dem Pfarrer ein Splitter in den Arm, und er wurde 
schwerverletzt ins Lazarett nach Mannheim gebracht. Dort hörte er im Radio die 
Meldung von der Befreiung Triers. Nach gelungener Operation erwachte er in ei-
nem unterirdischen Gang. Von dort wurde er in die „Fremdarbeiter-Abteilung“ ver-
legt. Hier erlebte er Ende März 1945 die Befreiung durch die Amerikaner. Während 
sich seine Luxemburger Mitgefangenen auf den langen Heimweg machten, musste 
Emile Ley bis zum 21. Mai im Lazarett bleiben.88 Er kehrte heim, lebte zunächst 
in seinem Geburtsort Ahn und kehrte auf seine Pfarrstelle in Livingen zurück.  
Später, bis 1977, war Emile Ley Pfarrer in u.a. Roeser. 1971 berichtete die Presse: „In 
der Roeser Pfarrkirche fand ein feierlicher Gedenkgottesdienst statt, in dem Pfarrer 
Emile Ley, selbst Kazettler, in ergreifenden Worten an die Schrecken und Nöte der 
unvergeßlichen Kriegsjahre erinnerte.“89 

Robert Maroldt (1913–1975) 

Robert Maroldt wurde 1913 in Biwingen-Berchem geboren.90 Eigentlich wollte er 
Ingenieur werden, trat aber dann ins Priesterseminar ein und erhielt 1941 in der 
Kathedrale seine Weihen. Seine erste Stelle hatte Maroldt als Kaplan in Grevenma-
cher.91 Nach dem Krieg wechselte er in die Pfarrstelle in Syren.92

Sein Schicksal wurde ein amerikanischer Fliegeroffizier, der bei Grevenmacher ab-
geschossen worden war und sich im Wald versteckte. Jugendliche fanden ihn und 
brachten ihn ins Pfarrhaus. Robert Maroldt verpflegte den Piloten und verhalf ihm 
zur Flucht. Ein deutschfreundlicher Bewohner zeigte den Pfarrer deswegen an.93 
Am 23. Oktober 1943 wurde Maroldt verhaftet und im Gefängnis Luxemburg-
Grund inhaftiert. Dort war er 10 Tage94 und wurde dann mit anderen nach Hinzert 
überführt. Mit in diesem Transport war sein Bruder Pierre. Da Robert Maroldt 
seine Soutane trug, wurde er von Lagerkommandant Sporrenberg beim Appell mit 
den Worten „Ach der Himmelskomiker! Vortreten“ verspottet. Er musste andere 
Kleidung tragen, erhielt Hemd, Jacke und Unterhose, aber keine Hose, um ihn 

	 88	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XVI, Nr. 11/1973, S. 12.
	 89	 Luxemburger Wort, 7. September 1971, S. 3.
	 90	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.26, Doc ID 1614658, Personalbogen Robert Maroldt, 
KZ Mauthausen.
	 91	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XIV, Nr. 9/1973, S. 11.
	 92	 Luxemburger Wort, 22. Februar 1971, S. 20 und 25. Juli 1977, S. 6. 
	 93	 Fisch (wie Anm. 14), S. 314.
	 94	 Livre d’Or des prisons (wie Anm. 87), S. 525. Ecrous (wie Amm 15), Robert Maroldt, 
Haftgrund Fragezeichen 23. Oktober – 2. November 1943.
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lächerlich zu machen. Die Gestapo verhörte ihn mehrfach unter Misshandlungen 
wegen des abgeschossenen Fliegers, seiner Zugehörigkeit zur LPL und wegen ei-
nes angeblichen Attentats auf der Wasserbilliger Eisenbahnstrecke. Im Dezember 
1943 erkrankte Maroldt an Diphterie und musste im Hermeskeiler Krankenhaus 
behandelt werden. Zurück in Hinzert, musste er am 25. Februar 1944 miterleben, 
wie die SS-Schergen seinen Bruder Pierre und 22 andere Luxemburger Häftlinge 
wegbrachten und in einem nahegelegenen Wald erschossen. Als der Trupp zurück-
kam, klebte nicht nur Schnee, sondern auch Blut an ihren Schaufeln.95 

Im August 1944 wurden Maroldt und Wampach von der SS ins Konzentrationslager 
Mauthausen im besetzten Österreich gebracht. Die Qualen, die er dort erlebte, be-
schrieb er 1970 in einem Buch.96 Am 13. Januar 1945, nach fünf Monaten „auf Trans-
port“ kam der Pfarrer in Mauthausen im besetzten Österreich an. Der Transport der 
23 Luxemburger ging über Wittlich, Darmstadt, Frankfurt, Darmstadt und Passau 
und andere Gefängnisse. In Urberach arbeitete er als Eisendreher. In Mauthausen 
angekommen, wurden die Häftlinge in den Block 16 interniert. Dort mussten sie sich 
nackt ausziehen, die SS durchleuchtete alle Körperöffnungen mit einer elektrischen 
Lampe. Nach der „Erfassung“ kamen sie ins Lager III. Dort war Maroldt für Arbeiten 
im Waschraum eingeteilt und musste u.a. Holz für die Öfen beschaffen. Später war 
er im Lager I mit dem Krematorium und musste miterleben, wie die SS mit Pferde-
gespannen und zwei Lastwagen abgemagerte menschliche Skelette aus einem „Au-
ßenkommando“ herantransportieren und vor dem Krematorium aufschichten ließ.

Am 25. März 1945 wurde Pfarrer Maroldt mit 1.000 anderen Häftlingen nach Wels 
gebracht, wo sie Eisenbahnschienen reparieren mussten. 20 SS-Leute bewachten 
sie und hatten stets ihre Maschinengewehre im Anschlag. Im April wurden die Ge-
fangenen in offenen Güterwagen nach Ebensee, gebracht, wo die Amerikaner sie 
am 6. Mai befreiten. Von den 23 Luxemburgern, die im Januar nach Mauthausen 
gebracht worden waren, hatten nur acht überlebt. Am 25. Mai 1945 kam Maroldt 
in Luxemburg an. Nach einem längeren Aufenthalt in der Schweiz war er ab 1. 
Januar 1946 wieder als Kaplan in Grevenmacher tätig. 

Robert Maroldt starb 1975.97

	 95	 Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 261–271. Sie konnten sich dabei auf einen Au-
genzeugenbericht von Robert Maroldt beziehen.
	 96	 Robert Maroldt: K.L.M Schutzhäftling 115905, in: Amicale de Mauthausen (Hg.) Letze-
burger zu Mauthausen, Luxembourg 21970, ab S. 215.
	 97	 Nachruf von Jules Jost, Luxemburger Wort, 8. März 1975, S. 6. In der Todesanzeige, ab-
gedruckt im Luxemburger Wort vom 22. Februar 1975, S. 20 ist vermerkt, dass er nach dem Krieg 
für seine mutigen Taten mehrfach geehrt worden war. So hatte er u.a. die Medal of Freedom (USA) 
und den Grand Prix Humanitaire de France erhalten.
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Leonard Mossong (1881–1949) 

Leonard (Leo) Mossong kam im Jahre 1881 in Closdelt (Brandenburg) zur Welt 
und wurde 1908 zum Priester geweiht. Er war zunächst Pfarrverwalter in Kahler 
und dann als Kaplan in Ahn und Esch-Alzette tätig. Es folgten Pfarrstellen in Mer-
scheid und Niederkerschen.98 Zudem war er Rektor der Benediktinerinnen von 
Peppingen.99 Leo Mossong war knapp 60 Jahre alt, als die deutsche Wehrmacht 
Luxemburg am 10. Mai 1940 besetzte. Im darauffolgenden Jahr geriet er ins Visier 
der Gestapo, weil diese ihn verdächtigte, mit seinen „Nachbarn“, dem Oberker-
schener Pfarrer Joseph Fisch und dem Fingiger Pfarrer Théophile Becker „unter 
einer Decke zu stecken.“100

Anfang November 1941 wurde Leo Mossong im Zuge der Verhaftungswelle auf Grund 
des Widerstands gegen die „Volksbefragung“ verhaftet und – wie Théophile Becker – 
von der Gestapo in ihre Nebenstelle, die Villa Seligmann in Esch/Alzette gebracht. Er 
musste mehrere Verhöre der Geheimpolizei über sich ergehen lassen, ohne dass ihm 
die Beamten etwas nachweisen konnten. Trotzdem wurde er am 19. November ins SS 
Sonderlager und spätere Konzentrationslager Hinzert überführt. Leonard Mossong 
wurde nach vier Wochen entlassen und konnte nach Luxemburg zurückkehren. Bis 
zu seinem Tod im Jahre 1949 blieb er in seiner Pfarrei Niederkerschen.

Jean-Pierre Oswald (1894–1980)

Jean-Pierre Oswald wurde im Jahre 1894 in Esch/Alzette geboren. 1913 trat er in die 
Clerfer Benediktinerabtei ein und studierte ab 1919 Theologie, u.a. in Innsbruck und 
Jerusalem.101 Am 10. Juni 1941 verhaftete die Gestapo den Pater in Esch/Alzette. Am 
folgenden Tag wurde er ins Luxemburger Grundgefängnis gebracht und war dort 
mehr als ein Jahr wegen „deutschfeindl. Vergehen gegen das Heimtückegesetz“ in-
haftiert.102 Ein weiterer Vorwurf bezog sich auf seine Mitgliedschaft in der LPL. 

Am 12. Juni 1942 stellte das Einsatzkommando der Sicherheitspolizei und des SD in 
Luxemburg den „Einlieferungsschein“ für den „Privatgeistlichen und ehemaligen 

	 98	 Schwab (wie Anm. 9), Teil VII, Nr. 1/1973, S. 11.
	 99	 Luxemburger Wort, 31. Dezember 1949, S. 3.
	 100	 Fisch (wie Anm. 14), S. 313 f.
	 101	 Umfangreiche Informationen über Jean-Pierre Oswald in Engel, Hohengarten (wie 
Anm. 28), S. 134–138.
	 102	 Ecrous (wie Anm. 15), Jean Pierre Oswald, deutschf. Vergehen gegen das Heimtückegesetz, 
11. Juni 1941–18. Juni 1942. 
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Benediktinerpater Johann Peter Oswald als Schutz-Polizei-Häftling“ ins SS Son-
derlager Hinzert aus. Begründung: „Oswald wurde am 22.8.41 wegen Vergehens 
gegen den §1 der Heimtückeverordnung des CdZ in Luxemburg vom 15.1.1941 
in Tateinheit mit Beleidigung durch das Sondergericht in Luxemburg zu einem 
Jahr Gefängnis, unter Anrechnung der Untersuchungshaft, und den Kosten des 
Verfahrens verurteilt. Da es sich bei O. um einen Deutschhasser übelster Sorte 
handelt, der auch jetzt nach seiner Strafverbüssung sein Treiben fortsetzen würde, 
ist er für Einweisung in ein KL. vorgesehen.“103 Über seine Zeit in Hinzert ist 
wenig bekannt. Am 3. August 1942 wurde Oswald entlassen und ins Gefängnis in 
Trier überführt.104 Hier blieb er allerdings nicht lange, sondern wurde zwei Wo-
chen später ins Konzentrationslager Dachau gebracht. Sein Mitgefangener Eugène 
Ost schrieb später, dass mehrere Gefangene früh morgens per Lastwagen zum Trie-
rer Bahnhof gebracht und im Schubwagen der Polizei übergeben wurden. Priester 
mussten in einem Sonderabteil fahren. Nach zwei Tagen kam der Transport in Da-
chau an.105 Oswald wurde im Priesterblock interniert und musste wie viele andere 
Geistliche auf der „Plantage“ arbeiten.106 

Nach der Befreiung des Konzentrationslagers Dachau kehrte er im Juni 1945 zu 
seiner Schwester zurück. Er ging nicht in sein Kloster zurück, weil er mit dem 
Verhalten seines Abtes und auch des Bischofs in der Zeit der deutschen Besatzung 
nicht einverstanden war. Als Reaktion darauf durfte er sein Priesteramt nicht mehr 
ausüben. Nach einer schwierigen Zeit fand er eine Anstellung als „Magasinier“ auf 
der Hütte in Belval. Erst 1970 rehabilitierte ihn die Luxemburger Kirche durch die 
Vermittlung seines Dachauer Leidensgefährten Jules Jost. Als seine Schwester 1976 
starb, verließ er Monnerich und ging als Seelsorger ins Blindenheim von Berburg. 
Dort starb er im Jahre 1980.107 

Arthur J. Reckinger (1922–2008)

Arthur-Joseph Reckinger kam 1922 in Reisdorf zur Welt und wurde im Jahre 1948 
zum Priester geweiht.108 1941 wurde er auf Grund seiner Weigerung, der Hitlerjugend 

	 103	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.13, DocID 455590, Einlieferungsschein Jean-Pierre 
Oswald ins Konzentrationslager Hinzert. Er kam am 18. Juni in Hinzert an: DocID 455587.
	 104	 Ebd. 1.1.13, DocID 455589
	 105	 Arolsen Archives, 1.1.6, DocID 90422216, Jean-Pierre Oswald, Effektenverzeichnis KZ 
Dachau.
	 106	 Bericht Eugène Ost (1981) für Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 135 f.
	 107	 Fisch (wie Anm. 14), S. 394.
	 108	 Luxemburger Wort, 16. Juli 1948, S. 4.
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beizutreten von den deutschen Besatzern des Gymnasiums in Diekirch verwiesen. 
Auch engagierte er sich gegen die sogenannte Personenstandaufnahme durch Gau-
leiter Simon. Reckinger war deshalb im Visier der Gestapo und wurde bei einer 
Razzia Anfang November 1941 festgenommen. Am frühen Morgen des 4. Novem-
ber hämmerte die Gestapo an die Tür des Elternhauses in Reisdorf. Die Polizisten 
stürmten das Zimmer des Studenten und durchsuchten seine Kleider, sämtliche 
Schubladen und Schränke, um belastendes Material zu finden. Dabei übersahen sie 
seine Mitgliedskarte der LVL-Organisation, der Letzeburger Vollékslegio’n, die er 
seiner Mutter heimlich zustecken konnte. Allerdings fand die Gestapo Flugblätter 
und Schriften.109 Die LVL war im Juni 1941 durch die Fusion von LL (Letzeburger 
Legio’n) und den katholischen Pfadfindern der LS (Letzeburger Scouten) entstan-
den. Arthur Reckinger wurde – ohne Zwischenaufenthalt in einem Luxemburger 
Gefängnis – unmittelbar ins SS Sonderlager nach Hinzert gebracht. Dort war er 
im sogenannten Kartoffelschälkommando eingesetzt. Auch musste er außerhalb des 
Lagers Zwangsarbeit verrichten und war u.a. bei Nonnweiler bei Rückbauarbeiten 
am „Westwall“ und bei der Kanalentwässerung eingesetzt. Im Lager selbst wurde er 
von „Iwan dem Schrecklichen“ misshandelt, weil er versucht hatte, einen Brief zu 
schmuggeln.110 Am 19. März 1942 wurde Reckinger nach viereinhalb Monaten Haft 
aus Hinzert entlassen und begann eine Woche später mit einem Studium der Philo-
sophie am Luxemburgischen Priesterseminar, das zwischen 1941 und 1944 von den 
deutschen Besatzern nach Trier zwangsumgesiedelt worden war.111

Nach seiner Priesterweihe 1948 war Reckinger Kaplan in Breidweiler. Später hatte 
er Pfarrstellen in Rümelingen, Manternach, Petingen und Diekirch inne.112

Pierre Roos (1908–1979)

Pierre Roos wurde 1908 in Rodingen geboren und 1934 zum Priester geweiht. Bis 
1940 war er als Kaplan auf dem Limpertsberg tätig, später wurde er Pfarrer von 
Hüncheringen. Die nationalsozialistischen Besatzer verhafteten Roos insgesamt drei-
mal.113 Zum ersten Mal am 3. September 1941 wegen „Beihilfe zur Fahnenflucht“. 

	 109	 Fisch (wie Anm. 14), S. 575 auf der Basis eines „Eigenberichtes“ von Reckinger. 
	 110	 Es handelt sich um den SS-Wachmann Georg Schaaf. Das Landgericht Mannheim verur-
teilte ihn nach dem Krieg zu zehn Jahren Haft wegen schwerer Körperverletzung. Vier Tage später 
erhängte er sich in seiner Zelle.
	 111	 Näheres im Kapitel über das Luxemburger Priesterseminar.
	 112	 http://www.ons-jongen-a-meedercher.lu/archives/personnes/reckinger-arthur/documents 
(Zugriff: 06. Juni 2023)
	 113	 Schwab (wie Anm. 9), Teil VI, Nr. 12/1972, S. 20. 
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Roos war bis zum 26. September im Luxemburger Grundgefängnis.114 Nach Angabe 
seiner Familie soll er zudem für die Äußerung, Hitler werde den Krieg verlieren, 
denunziert worden sein.115 Nach nur fünf Wochen in Freiheit verhaftete ihn die Ge-
stapo im Zuge der Razzien im Zusammenhang mit der „Volksbefragung“ erneut 
und brachte ihn ins SS Sonderlager Hinzert, wo er vom 4. bis 25. November 1941 
interniert war. Zurück in Luxemburg, gaben die Pläne von Gauleiter Gustav Simon 
zur Zwangsrekrutierung von Luxemburgern in die Wehrmacht (Sommer 1942) den 
Ausschlag, dass sich Pierre Roos zusammen mit dem Seminarprofessor Henri Wester 
und dem Studenten Ado Rinnen dem Widerstand anschloss. Er half, Kriegsdienst-
verweigerer zu verstecken, notfalls auch in seiner Kirche. Als die Gestapo einen dieser 
Refraktäre verhaftete, gab dieser unter Folter die Namen der drei Helfer preis. Ado 
Rinnen wurde später vom Sondergericht zum Tode verurteilt und am 10. August 
1944 in Köln-Klingelpütz hingerichtet.116 Henri Wester konnte die Gestapo nichts 
nachweisen. Pfarrer Roos jedoch wurde am 14. März 1944 zum dritten Mal verhaftet, 
knapp sieben Wochen im Luxemburger Grundgefängnis inhaftiert und in der Villa 
Pauly strengen Verhören unterzogen. Nach seiner Verurteilung zu fünfeinhalb Jahren 
Zuchthaus war Pierre Roos zunächst für zwei Monate in der Wittlicher Strafanstalt, 
bevor er im Juli 1944 nach Rheinbach verlegt wurde. Von dort wurde Roos ins Au-
ßenlager Rollwald bei Nieder-Roden überführt. In der Nähe von Mainz musste er 
Zwangsarbeit verrichten. Aufräumarbeiten nach einem Fliederangriff blieben ihm 
wie ein Alptraum. Er sah Hunderte von Toten, auch Kinderleichen. Mitte April 1945 
befreiten amerikanische Truppenverbände das Lager, und die Luxemburger konnten 
nach Hause zurückkehren. Im Entlassungsschein der Amerikaner heißt es: „Mr. Pi-
erre Roos has been liberated and released as a political prisoner from the Rollwald 
prison Camp at Nieder-Roden, Germany, 19, April 1945.117 1974 konnte Pierre Roos 
in Differdingen sein 25jähriges Pfarrjubiläum begehen.118 Er starb 1979.

Jean-Pierre Schmit (1904–1985) 

Jean-Pierre Schmit wurde 1904 in Breitweiler geboren. Nach seiner schulischen 
Ausbildung am Athenäum-Gymnasium und Studium im Priesterseminar wurde er 
1930 zum Priester geweiht. In den Jahren 1932/33 studierte er Musik und beendete 
1936 seine Dissertation über den „Darmstädter Codex“ von Echternach. Von 1935 

	 114	 Ecrous (wie Anm.  15), Pierre Roos, „Beihilfe zur Fahnenflucht“, 3. bis 26. September 
1941. 
	 115	 Fisch (wie Anm. 14), S. 421.
	 116	 Livre d’Or des prisons (wie Anm. 87), S. 197.
	 117	 Schwab (wie Anm. 9) VI, S. 20.
	 118	 Luxemburger Wort, 9. März 1974, S. 7.
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bis 1952 war er Domchordirigent der Kathedrale in Luxemburg und bis 1944 Pfarrer 
der Gemeinde Luxemburg-Glacis.119 Wenige Monate nach Einmarsch der deutschen 
Wehrmacht in Luxemburg und der Inthronisierung von Gauleiter Simon wurde 
Schmit seiner Ämter enthoben. Als die Deutschen im Mai 1941 das Luxemburger 
Priesterseminar zwangsweise nach Trier verlegten, unterrichte er dort einmal in der 
Woche. Im Herbst 1941 schloss sich Jean-Pierre der Widerstandsgruppe LPL seines 
Freundes Théodore Lesch an. 120 Ein schwerer Schlag für ihn war, als sein vier Jahre 
jüngerer Bruder Alphonse, Lehrer am Echternacher Gymnasium, nach den Septem-
berstreiks 1942 verhaftet und in Hinzert „standrechtlich erschossen“ wurde.121 Am 
27. Mai 1944 verhaftete die Gestapo Jean-Pierre Schmit und inhaftierte ihn zunächst 
bis zum 6. Juni wegen „reichsf. Betätigung“ im Luxemburger Grundgefängnis. An-
schließend brachte sie ihn ins SS Sonderlager / Konzentrationslager Hinzert.122 Hier 
war er mit seinen Priesterkollegen Aloyse und Vincent Krier, Emile Ley und Arétas-
Lucien, genannt der Professor, in einem Block und musste in der Schreinerei arbei-
ten. Auch als „Sägenfeiler auf dem Holzplatz“ war er eingesetzt.123 Beim Näherrücken 
der Amerikaner brachte die SS die Gefangenen in weiter östlich gelegene Gegenden. 
So wurde Jean-Pierre Schmit am 15. September 1944 über Frankfurt zum Flieger-
horst Sandhofen bei Mannheim gebracht. Hier war er in der „Schreinergruppe“ und 
auch bei Waldarbeiten sowie im Straßenbau eingesetzt. Bei einer weiteren Verlegung 
Richtung Heidelberg gelang es, Jean-Pierre Schmit zu fliehen und sich beim Pfarrer 
in Ladenburg zu verstecken. Hier wurde er am 1. Mai 1945 befreit und konnte nach 
Luxemburg zurückkehren.124 Er nahm seine vorherigen Tätigkeiten wie das Chordi-
rigat sofort wieder auf. Von 1958 bis 1965 war er im Direktorium des Musikkonserva-
toriums. Jean-Pierre Schmit starb 1985.

Dominique (Demy) Trausch (1900–1945)

Demy Trausch kam im Jahre 1900 in Selscheid (Wiltz) zur Welt. Nach seiner 
Schulzeit am Athenäum-Gymnasium und dem „Grand-Séminaire“ wurde er 1929 
zum Priester geweiht. Nach seiner Kaplanszeit in Küborn und Niederwiltz erhielt 
er eine Pfarrstelle in Asselborn.125 

	 119	 Schwab (wie Anm.  9), Teil XVI, Nr.  11/1973, S.  11. Sein musikalisches Wirken wird 
gewürdigt in Ursula Anders-Malvetti u.a.: Luxemburger Musikerlexikon. Komponisten und In-
terpreten, Band 1: 1815‒1950, Weikersheim 2016, S. 1031–1052
	 120	 Fisch (wie Anm. 14), S. 351.
	 121	 Livre d’Or des Camps (wie Anm. 65) S. 114.
	 122	 Ecrous (wie Anm. 15), Jean-Pierre Schmit, „reichsf. Betätigung“, 27. Mai bis 6 Juni 1944.
	 123	 Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 298.
	 124	 Schwab (wie Anm. 9) Teil XVI, Nr. 11/1973, S. 11
	 125	 Alzin (wie Anm. 16), S. 143 und Schwab (wie Anm. 9), Teil XII, Nr. 6/1973, S. 11.
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Zum 28. August 1942 lud die Gestapo Demy Trausch zum Verhör in die Diekir-
cher „Villa Conter“ vor. Von diesem „Besuch“ kam er nicht wieder, er wurde in 
„Schutzhaft“ genommen. Trausch musste eine Nacht im Diekircher Gefängnis 
verbringen,126 wurde dann ins Luxemburger Grundgefängnis überführt, wo er 
vom 29. August bis zum 23. Oktober 1942 inhaftiert war.127 Als Grund für seine 
Verhaftung gab die Gestapo an, „dem Erfolg der deutschen Sache hinderlich 
im Wege gestanden zu haben.“128 Die Polizeibeamten brachten Demy Trausch 
am 23. Oktober ins Konzentrationslager Hinzert. Hier verblieb er allerdings 
nicht lange, weil die SS schon bald entschied, ihn nach Dachau zu überführen. 
Der Transport dorthin erfolgte über das Landgerichtsgefängnis in Trier. In den 
Arolsen Archives ist ein Schreiben der Gefängnisverwaltung nach Dachau er-
halten, wonach der „abzuführende“ Dominikus Trausch am 25. November 1942 
ins Konzentrationslager bei München gebracht wurde.129 Dort litt er am meis-
ten, wenn er mitansehen musste, wie Häftlinge misshandelt wurden. Luxem-
burger Mithäftlinge berichten später, dass Demy Trausch mehrere Male der SS 
ein Opfer entriss und deren Brutalität anprangerte. Die Folge war, dass er zu 
schwerster Zwangsarbeit verpflichtet und als „Zugtier“ vor einen Moor-Express 
gespannt wurde. Dies war ein Planwagen mit Gummirädern für den Transport 
von Erdmassen im Dachauer Moor. Diese Strapazen überlebte Trausch nur, weil 
aus seiner Asselborner Gemeinde Pakete mit Lebensmitteln kamen.130 Zudem 
schickte eine Verwandte mit Namen Ernestine regelmäßig kleine Geldbeträge in 
Höhe von 20 Reichsmark oder mehr.131 Später kam Demy Trausch ins „Desinfek-
tionskommando“. Kurz nach Weihnachten 1944 erkrankte er am sogenannten 
„Lagerfieber“ Flecktyphus. Als amerikanische Truppenverbände das Konzentra-
tionslager am 29. April 1945 befreiten, lag Demy Trausch schwerkrank auf seinem 
Strohsack im Pfarrerblock. Am 2. Juni wurde er nach Selscheid zurückgebracht. 
Eine Woche später hatte sich sein Gesundheitszustand weiter verschlechtert, so-
dass man ihn ins Wiltzer Krankenhaus brachte, wo er zwei Tage später starb. Er 
wurde nur 45 Jahre alt.

	 126	 Livre d’Or der prisons (wie Anm. 87), S. 631
	 127	 Ecrous (wie Anm. 15), Dominique Trausch, Haftgrund: „?“, 29. August bis 23. Oktober 
1942.
	 128	 Fisch (wie Anm. 14), S. 395.
	 129	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 1.1.6, DocID 90427287, Trausch wurde am 25. Novem-
ber 1942 nach Dachau überführt.
	 130	 Fisch (wie Anm. 14), S. 395.
	 131	 Arolsen Archives, Best 1.1.6, DocID 90427293. In diesem Schreiben der KZ-Verwaltung 
vom 9. Juni 1944 an die Bayrische Hypotheken- und Wechselbank ist vermerkt, dass der von der 
Bayrischen Girozentrale angefragte Betrag von 50 Reichsmark für den Häftling Trausch nicht in 
Dachau eingegangen sei. 
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Auguste Wampach (1911–1988)

Auguste Wampach kam 1911 zur Welt und wurde nach seinen Studien am Lu-
xemburger Seminar im Jahre 1936 zum Priester geweiht. Nach seiner Kaplanszeit 
in Ingeldorf bis 1938 erfolgte seine Ernennung zum Pfarrer von Remich. Am 15. 
Dezember 1943 wurden Auguste Wampach und seine Schwester Joséphine von 
schwerbewaffneten Gestapoleuten verhaftet.132 Er hatte sich der Widerstandsorga-
nisation LPL angeschlossen und war einer der aktivsten im Südosten von Luxem-
burg. Wampach half, Luxemburger Flüchtlinge in den unbesetzten Teil Frank-
reichs zu bringen, die meisten nach Clermont-Ferrand. Sein Pfarrhaus wurde zum 
Passbüro, wo Ausweise und Lebensmittelkarten gefälscht wurden. Hier konnten 
sich auch Refraktäre und andere Flüchtende verstecken, 16 sind namentlich be-
kannt. Nach der Verhaftung der Geschwister Wampach war Joséphine zunächst 
im Luxemburger Grundgefängnis inhaftiert und wurde von dort über das Frauen-
straflager Flußbach bei Wittlich und das Lager Oberemmel ins Konzentrationsla-
ger Ravensbrück überführt.133 Auguste Wampach brachte die Gestapo sofort nach 
Hinzert, wo er acht Monate inhaftiert war. Hier musste er am 25. Februar 1944 die 
Erschießung von 23 Luxemburger Widerständlern unmittelbar miterleben. Am 8. 
August 1944 kamen August Wampach und etwa 20 weitere Häftlinge „auf Trans-
port“ ins Konzentrationslager Mauthausen. Die erste Station war die Strafanstalt 
in Wittlich, wo die Häftlinge bis 7. September blieben.134 Hier mussten Wampach 
und Marholdt in der Schuhwerkstatt und als Schneider arbeiten. Über die weiteren 
Stationen Zuchthaus Rollwald, Außenlager Dieburg, wo sie im Gleisbau eingesetzt 
waren, SD-Lager Heddernheim bei Frankfurt/Main, kamen die Luxemburger am 
12. Januar 1945 im Konzentrationslager Mauthausen an.135 Nach sechs Tagen wur-
de Wampach zusammen mit vier weiteren Luxemburgern ins Außenkommando 
Linz III, Voest, zur Zwangsarbeit als Eisendreher in die Hermann-Göring-Werke 
überführt Aus der Fabrik heraus brachte die SS die Gefangenen zu Gleisreparatur-
Arbeiten.136 Am 5. Mai 1945 befreiten amerikanische Truppenverbände Auguste 
Wampach, er konnte mit den anderen überlebenden Luxemburgern nach Hause 
zurückkehren. 15 waren gestorben oder sind ermordet worden. Am 1. Juni 1946 
nahm Auguste Wampach nach einer Auszeit seine berufliche Tätigkeit als Pfarrer 
von Oberpallen, Nagem und Gostingen wieder auf Er starb im Jahre 1988. 

	 132	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XIII, Nr. 7/8–1973, S. 11 f.
	 133	 Fisch (wie Anm. 14), S. 330.
	 134	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 2.3.3, DocID 77936607. Hohes Kommissariat Frank-
reich, Karteikarte Gefängnis Wittlich August Wampach.
	 135	 Arolsen Archives, 1.1.26, DocID 1828505, Mauthausen, Häftlingspersonalkarte August 
Wampach.
	 136	 Die lebensgefährlichen Arbeiten an der Eisenbahn beschreibt Robert Maroldt (wie 
Anm. 96), S. 222.
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Michel Wealer (1911–1997)

Michel Wealer kam im Jahre 1911 in Harlingen zur Welt. Nach seinen Studien am 
Luxemburger Priesterseminar wurde er 1935 zum Priester geweiht. Bis 1943 hatte 
er eine Kaplanstelle in Enscheringen inne.137 Im Sommer desselben Jahres nahm 
Michel Wealer zwei halbverhungerte Refraktäre im Pfarrhaus auf. Am 25. August 
1943 stieß ein Gestapo-Trupp auf die beiden Flüchtlinge, verhörte und folterte sie 
in der Villa Pauly. Dabei gaben sie den Namen ihres Wohltäters preis. Wealer war 
in der Zwischenzeit nach Merkholtz an die Stelle von Pfarrer Aloys Krier versetzt 
worden, der in den Untergrund gegangen war.138 Als Wealer mit dem Möbelwagen 
von Enscheringen nach Merkholtz kam, folgte ein deutsches Polizeiauto mit Ge-

stapo. Sie verhaftete ihn an diesem 
Tag, dem 31. August 1943.139 Wealer 
kam ins Grundgefängnis und blieb 
dort wegen „Begünstigung“ (des 
Feindes) bis zum 29. Oktober. Vom 
Gefängnis wurde er ins Konzent-
rationslager Hinzert überstellt.140 
Hier war Wealer zur Zwangsarbeit 
im Wald eingesetzt und musste mit 
stumpfen Sägen und Äxten Wur-
zelstöcke zerkleinern. Am 5. Feb-
ruar 1944 brachte die SS Wealer 
zusammen mit anderen Häftlingen 
ins Konzentrationslager Dachau.141 
Er erhielt kleinere Geldbeträge aus 
Luxemburg zur Unterstützung. In 
Dachau kam er in den Pfarrerblock, 

	 137	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XIII, Nr. 7/8–1973, S. 19.
	 138	 Fisch (wie Anm. 14), S. 415. Dazu auch Engel, Hohengarten (wie Anm. 28), S. 229.
	 139	 Jost (wie Anm. 31), Folge 8, Nr. 3 vom 24. Januar 1988, S. 7.
	 140	 Ecrous (wie Anm. 15), Michel Wealer, „Begünstigung“, 31. August bis 29. Oktober 1943. 
Zwei jüngere Brüder von Wealer waren ebenfalls im Grundgefängnis inhaftiert. Félix (geb. 1921) 
im April 1943 für einen Monat und anschließend nach Hinzert, ein weiteres Mal im Juni 1943 mit 
anschließender Überführung ins Gefängnis Rheinbach. Egide Wealer (geb. 1924) war im Juni 1943 
für eine Woche im Grundgefängnis und wurde dann in die deutsche Wehrmacht zwangsrekrutiert.
	 141	 Arolsen Archives (wie Anm. 17) 1.1.6., DocID 10777561, Meldekarte Michel Wealer KZ 
Dachau, Häftlingsnummer 63053.

Abb. 3: Diözesanarchiv Luxemburg, Nachlass Rasqué 
Frédéric, NL. Rasqué 5, Bericht Michel Wealers über 
die Oktavmesse im KL Dachau am 29. April 1945.
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aus dem ihn die Amerikaner am 29. April 1945 befreiten. An diesem Tag las Mi-
chel Wealer in Dachau eine Oktavmesse.142 Er kehrte nach Luxemburg zurück und 
wurde erneut Pfarrer in Merkholtz.

Pierre Weydert (1885–1965) 

Pierre Weydert, alias „Schulbruder Aretas“ kam 1885 in Osweiler zur Welt. Schon 
in Alter von 12 Jahren wurde er als „Petit-Novice“ nach Étain/Frankreich in den 
Orden der „Christlichen Schulbrüder“ aufgenommen. 143 Sein Noviziat absolvierte 
er in Reims, wo er eine Ausbildung zum Lehrer in Naturwissenschaften erhielt. Als 
1904 in Frankreich Kirche und Staat getrennt wurden, übersiedelte Weydert nach 
Momignies in Belgien, legte dort seine Gelübde ab und unterrichtete Mathematik 
und Naturwissenschaften. Von 1924 bis 1940 war er als Lehrer an einer katholischen 
Schule in Erquelinnes tätig und wurde Studiendirektor. Nach der Besetzung Belgiens 
durch die deutsche Wehrmacht erfolgte die ‚Versetzung‘ Weyderts nach Lyon.144 Am 
11. Mai 1944 wurde Pater Weydert im Pensionat der Schulbrüder in Lyon von vier 
Gestapobeamten festgenommen. Dies geschah im Zusammenhang mit dem Verrat 
von Clermont-Ferrand, als 70 luxemburgische Kriegsgegner verhaftet wurden. Ein 
Spitzel hatte unter Folter die Namen der Unterstützer verraten, u.a. den von Wey-
dert. Die Gestapo verhörte ihn, u.a. wegen der Hilfe für seinen Neffen Henri Nico-
lay, der sich ebenfalls durch Flucht aus Luxemburg der Wehrmacht entzogen hatte. 
Das Engagement Weyderts wurde später in der Luxemburger Presse gewürdigt.145 
Mehr als 400 junge Luxemburger versteckte er in seiner Schule, auch half er deut-
schen und österreichischen Jüdinnen und Juden.146 Pierre Weydert war vorsichtig 
und verwahrte keine Aufzeichnungen. So konnte ihm die Gestapo trotz mehrmaliger 
Hausdurchsuchungen nichts nachweisen. Die nach zweimaligem Verhör erhobene 
Anklage „Verdacht auf Hochverrat gegen das Reich“ gründete sich nur auf Mutma-

	 142	 Archives diocésaines de Luxembourg, Nachlass François Rasqué (NL.Rasqué 5), unpg., 
maschinenschriftlicher Bericht, vermutlich von Jules Jost verfasst, über die Vorgänge in Dachau am 
29./30. April 1945. 200 luxemburgische Häftlinge nahmen an dieser Messe teil. Am nächsten Tag 
gegen Mittag kam der Ehemann von Großherzogin Charlotte, Prinz Felix von Bourbon Parma, in 
Dachau an. Weil Papier Mangelware war, verwendete Jost einen Bogen der ehemaligen Postzensur-
stelle der SS-Lagerkommandantur. Dank an Bodo Bost für die Beurteilung dieses Dokumentes.
	 143	 Schwab (wie Anm. 9), Teil XV, Nr. 10/1973, S. 11. 
	 144	 125 Joer Pompjéen Uesweller 1871–1996, S. 94 f. und Gesangverein Osweiler, 1887 bis 
1987, S. 79. Dank an Ferd. Zeimetz für den Hinweis auf diese und weitere Publikationen.
	 145	 Jules Stoffels: Au secours des réfractaires luxembourgeois évadés de France, in : Die War-
te, 44 (1991), Nr. 23 = n° 1599 (19. September), S. 2.
	 146	 Fisch (wie Anm. 14), S. 343. Er bezieht sich zum Teil auf eine 22 Seiten umfassende Bro-
schüre von Pierre Weydert.



421

ßungen, der Pater gehöre der Resistenzbewegung an. Nach seiner Zeit in verschiede-
nen Gefängnissen in Lyon, u.a. in einer Kaserne, war er vom 14. bis 16. Mai 1944 in 
Clermont-Ferrant inhaftiert und kam am 18. Mai im Luxemburger Grundgefängnis 
an.147 Etwa einen Monat später überführte die Gestapo Weydert ins Konzentrati-
onslager Hinzert. Der Transport erfolgte auf einem Lastwagen zusammen mit 19 
anderen Häftlingen in fünfstündiger Fahrt ohne Zwischenaufenthalt. In Hinzert 
kam Pater Weydert zur Zwangsarbeit auf den berüchtigten „Holzplatz“. Als er we-
gen eines verstauchten Handgelenks arbeitsunfähig war, wurde er vom französischen 
Arzt Chabaud148 betreut. Am 15. September 1944 brachte die SS eine Kolonne, die 
aus 80 Personen bestand, unter ihnen Pierre Weydert, nach Mannheim-Sandhofen 
in ein Außenlager des KZ Hinzert. Der Transport dauerte eine Woche, ging vom 
Bahnhof in Pölert über Bingerbrück, Frankfurt/Main, den Fliegerhorst Rothenber-
gen.149 Dank der Hilfe eines Wächters schafften es die Häftlinge, von dort zu fliehen 
und sich in den umliegenden Wäldern zu verstecken. Nach einem Marsch durch 
den Odenwald wurden sie schließlich von den Amerikanern befreit. Sie konnten 
über Heidelberg, St.-Avold und Thionville nach Luxemburg zurückkehren. Pierre 
Weydert starb im Alter von 80 Jahren im Januar 1965 in Lyon. Ein halbes Jahr später 
wurde ihm posthum in Luxemburg das „Croix de la Résistance“ verliehen.150

Von Hinzert nach Dachau151

Das SS-Sonderlager / Konzentrationslager in Hinzert war für einige der Luxem-
burger Priester Durchgangsstation ins Konzentrationslager Dachau bei München. 
Von den insgesamt 16 Geistlichen, die die Gestapo und die SS dort inhaftierten, 
waren sieben vorher in Hinzert: Théophile Becker, Joseph Dupont, Jules Jost, Jo-
seph Keup, Jean-Pierre Oswald, Dominique (Demy) Trausch, Michel Wealer.

Weitere neun Priester und Ordensleute brachten die Nationalsozialisten – nach zum 
Teil langen Leidenswegen – ebenfalls nach Dachau: Jean Bernard (vorher Grund-
gefängnis in Luxemburg und Trierer Gefängnis), Jean Brachmond (Grund-Trier-
Sachsenhausen), Jean-Baptiste Esch (Grund-Trier-Sachsenhausen), Josef Knepper 

	 147	 Ecrous (wie Anm. 15), Pierre Weydert, „Beihilfe zur Fahnenflucht“, 18. Mai bis 22. Juni 
1944.
	 148	 Zu den französischen Ärzten in Hinzert, siehe Engel, Hohengarten (wie Anm.  28), 
S. 192–194.
	 149	 Schwab (wie Anm. 9), S. 12.
	 150	 Luxemburger Wort, 11. Juni 1965, S. 4.
	 151	 Die Torturen der Luxemburger Priester in Dachau beschreibt Jean Bernard: Pfarrerblock 
25487, Dachau 1941–42, Luxembourg, 42004.
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(Grund-Trier), Jean Origer (Trier-Sachsenhausen), Michel Schiltz (Grund-Trier), 
Joseph Stoffels (Paris-Trier-Grund-Buchenwald), Nicolas Wampach (Paris-Trier-
Grund-Buchenwald),152 Joseph Zeimes (Zuchthaus Rheinbach). Sechs der Luxem-
burger Priester, die im Konzentrationslager Dachau inhaftiert waren, starben oder 
wurden ermordet. Théophile Becker, Jean Brachmond, Jean-Baptiste Esch, Jean Ori-
ger, Joseph Stoffels (ermordet in Hartheim), Nicolas Wampach.153 Ein siebtes Opfer 
war Demy Trausch, der bei der Befreiung von Dachau tot krank war und wenige 
Wochen später in Luxemburg starb.

„Der neunte Tag“ – ein bedeutender Film

Im Jahre 2004 wurde allen Häftlingen des Konzentrationslagers Dachau und auch 
den knapp 3.000 Priestern, die die Nationalsozialisten dort gequält hatten, mit 
dem Film „Der neunte Tag“ eine besondere Würdigung zuteil. Zur Erinnerung 
an den 70. Jahrestag der Befreiung des Konzentrationslagers Dachau erschien der 
folgende Artikel in der Luxemburger Presse, der die Zusammenhänge erläuterte. 

„Auch 2720 Geistliche aller Konfessionen waren in Dachau inhaftiert, 16 
davon aus Luxemburg. Unter ihnen Abbé Jean Bernard, der erste Direktor 
und Chefredakteur des „Luxemburger Wort“ nach dem Krieg, der im Januar 
1941 von der Gestapo verhaftet und nach Dachau gebracht worden war. Zu-
sammen mit Mgr Jean Origer154, dem Direktor der Sankt-Paulus-Druckerei, 
und dem LW-Redakteur Jean-Baptiste Esch155 ging Jean Bernard durch die 
furchtbaren Schrecken des Dachauer KZs.156 Von diesen Geistlichen über-
lebte nur Bernard. Als er am 5. August 1942 aus dem KZ zurückkehrte, wog 
er nur noch 47 Kilo. Seine Erinnerungen an das Grauen der Lagerhaft in 
Dachau veröffentlichte er kurz nach Kriegsende in der Artikelserie „Aus dem 
Tagebuch eines Häftlings“ im Luxemburger Wort und 1962 in dem Buch 
,Pfarrerblock 25487 – Dachau 1941–1942‘. Vierzig Jahre später verfilmte der 
deutsche Regisseur Volker Schlöndorff diese Vorlage unter dem Titel „Der 
Neunte Tag“ mit Ulrich Matthes in der Hauptrolle des Pfarrers, der im Film 

	 152	 Außer Stoffels und Wampach war ein dritter Luxemburger Priester, Henri Rock, im KZ 
Buchenwald und später im KZ Mittelbau-Dora bei Nordhausen in Thüringen. Dazu Fisch (wie 
Anm. 14), S. 416–419.
	 153	 Archives diocésaines de Luxembourg, Bestand Generalvikariat (GV), NS-Zeit 16, Verfol-
gung des Luxemburger Klerus 1940–1944.
	 154	 Édouard Molitor: Mgr Jean Origer, Luxembourg 1963.
	 155	 Schwab (wie Anm. 9), Teil III, Nr. 9/1972, S. 11.
	 156	 Schwab, Teil VI, Nr. 12/1972, S. 19.
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Henri Kremer heißt. Im Januar 2004 wurden die letzten Szenen des – von 
Saint-Paul Luxembourg mitproduzierten – Films in Luxemburg gedreht, 
unter anderem in der Kathedrale und auf dem „Nikloskierfech“. In einer 
freien Adaption baut der Film auf einer tatsächlichen Begebenheit auf. Abbé 
Jean Bernard erhielt im Februar 1942 unverhofft zehn Tage Hafturlaub. Mgr 
Bernard kehrte am 25. Februar 1942 freiwillig in das KZ zurück, um seine 
Familie und seine Mitgefangenen nicht in Gefahr zu bringen. Im Film ver-
sucht der Gestapo-Chef Gebhardt, Abbé Kremer für die NS-Kirchenpolitik 
einzuspannen. Der Priester verweigert sich dem Anwerbeversuch.“157 

Die Bundeszentrale für Politische Bildung gab damals für unterrichtliche Zwecke 
ein Begleitheft zu diesem Film heraus.158

Priester in Gefängnissen der Region

Die Gestapo und der „Sicherheitsdienst des Reichsführers SS“ ließen Hunderte von 
Oppositionellen aus Luxemburg nach ihrer Verhaftung in Gefängnisse der Region 
Trier bringen. Mehr als 500 waren im Trierer Gefängnis in der Windstraße, unweit 
des Domes, inhaftiert, ca. 750 im Wittlicher Gefängnis und knapp 300 Luxemburge-
rinnen im der Wittlicher Strafanstalt angeschlossenen Frauenstraflager in Flußbach.159 
Diese Gefängnisse war für viele Inhaftierte Durchgangsstation in Konzentrationslager. 
Unter diesen Gefangenen waren etliche Priester. Exemplarisch seien drei vorgestellt. 

Jean Bernard wurde aus dem Luxemburger Grundgefängnis über Trier nach Dachau 
überführt, der Leidensweg von Jean Brachmond führte über das Grundgefängnis 
und die Trierer Windstraße in die Konzentrationslager Sachsenhausen und Dachau, 
der von Jean-Baptiste Esch über das Luxemburger und Trierer Gefängnis ins Kon-
zentrationslager Dachau. In einem 1989 erschienenen Aufsatz schrieb der damalige 
Gefängnispfarrer von Trier, Nikolaus Jonas160, über diese inhaftierten Luxemburger 
Priester:161

	 157	 Luxemburger Wort Online, Dachau, die Mörderschule der SS, 29. April 2015, 
	 158	 Bundeszentrale für politische Bildung (Hg.): Der neunte Tag, Volker Schlöndorf, Deutsch-
land/Luxemburg 2004, Filmheft von Herbert Heinzelmann, Bonn, Oktober 2004, 28 Seiten.
	 159	 Livre d’Or des Prisons (wie Anm. 87), S. 118–127 (Flußbach), S. 343–359 (Trier), S. 385–
409 (Wittlich) 
	 160	 Über Nikolaus Jonas (1902–1992) existiert ein Beitrag in der rheinland-pfälzischen Personen-
datenbank (online). Der Laufelder Pfarrer Jakob Schneider, der in Trier und Dachau inhaftiert war, erin-
nerte sich an Nikolaus Jonas, abgedruckt in Günter Hesse, Wolfgang Schmitt-Kölzer: Manderscheid. 
Geschichte eine Verbandsgemeinde in der südlichen Vulkaneifel, Bernkastel-Kues 1986, S. 422 f.
	 161	 Nikolaus Jonas: Erinnerungen eines Gefangenenseelsorgers an die Jahre 1940–1944, in 
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Bernard: „Seine Erlebnisse sind in einem Büchlein niedergeschrieben. Ich habe ihn 
in Erinnerung als einen hochintellektuellen, körperlich nicht widerstandsstarken 
Typ. Während seiner Inhaftierung hatte ich öfter Kontakt mit seinen Brüdern, die 
bei der Kathedrale ein großes Geschäft für Paramente und kirchliche Kunst hatten. 
Ich wußte, daß sie als gute Kaufleute alle Hebel in Bewegung setzten, um ihren 
Bruder freizubekommen. Tatsächlich ist er dann auch als einziger KZ-Häftling, 
von dem ich weiß, von Dachau nach Hause entlassen worden162, freilich als damals 
gesundheitliches Wrack. Bei Begegnungen mit ihm nach dem Krieg kam es nie zu 
einem richtigen Gespräch.“

Brachmond: „Er barst vor Vitalität. In seinem kleinen Dorf an der Sauer hatte er 
vor dem Einmarsch der Deutschen und auch noch danach durch seine Predigten 
Aufsehen erregt. Das hatte sogar den amerikanischen Konsul aus der Stadt Luxem-
burg wiederholt in den Gottesdienst nach Mörsdorf geführt. Bei meinem ersten 
Besuch in der Zelle ging er barfuß auf dem Steinboden auf und ab und sprach ein 
Wort, das mich in tiefstem Herzen erschreckte. Er sagte: ‚Ich freue mich auf das 
KZ.‘ Ich weiß nicht, ob es mir bei meinen wiederholten Besuchen gelang, ihn mit 
den Füßen auf den Boden zu stellen. Seine Erwartungen gingen bald in Erfüllung. 
Er kam nicht mehr aus dem KZ zurück.“

Esch: „Der Adlatus von Prälat Origer, der mit diesem eingeliefert worden war, war 
durch die Inhaftierung viel mehr erschüttert als sein Chef. Dessen Ruhe aber viel-
leicht auch von seiner völligen geistigen und körperlichen Erschöpfung herrühren 
konnte. J. B. Esch erwartete von mir bei den fast täglichen Besuchen fast jedesmal 
eine Mitteilung, die ich nicht geben konnte: daß sich irgend etwas zum besseren 
für ihn gewendet habe. Bis dahin scheint er sehr tätig gewesen zu sein; in der er-
zwungenen Ruhe beherrschte ihn eine abgrundtiefe Traurigkeit. Wie Prälat Origer 
kam er nicht aus dem KZ in die Heimat zurück.“

Nikolaus Jonas erwähnt in seinen Erinnerungen mit knappen Worten zwei weitere 
Geistliche aus Luxemburg, die in der Trierer Windstraße inhaftiert waren, ohne 
sie namentlich zu nennen. Es handelt sich um die beiden Herz-Jesu-Patres Joseph 
Stoffels und Nicolas Wampach. Der 1895 in Itzig geborene Stoffels und der 1909 
in Bilsdorf geborene Wampach traten 1914 bzw. 1931 in Brugelette/Belgien dem 
Orden der Herz-Jesu-Priester bei. Der Provinzialobere sandte Wampach 1938 nach 
Paris in die Mission France-Luxembourg, die Pater Stoffels bereits seit 1926 leitete. 
Nach dem Überfall der deutschen Wehrmacht auf Luxemburg im Mai 1940 halfen 

Jahrbuch für westdeutsche Landesgeschichte, 15, 1989, S. 241–254, hier S. 251. Dank an Monica 
Sinderhauf für den Hinweis.
	 162	 Dies bezieht sich nur auf die Priester, die in Trier inhaftiert waren. Von den 16 Luxembur-
ger Priestern, die im KZ Dachau inhaftiert waren, überlebten neun.
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sie vielen Landsleuten, die nach Paris geflüchtet waren. Die Gestapo verhaftete 
Joseph Stoffels deshalb zweimal und inhaftierte ihn Anfang Januar 1941 in Fresnes. 
Zwei Monate später wurde Nicolas Wampach ebenfalls verhaftet und ins Gefäng-
nis La Santé eingeliefert. Am 17. März 1941 wurden die beiden mit 13 weiteren 
Gefangenen „auf Transport geschickt“ und kamen vier Tage später nach einem 
Zwischenhalt im Luxemburger Gefängnis in Trier an. Hier sperrten die Wärter 
sie in die Zelle 51. Nach wiederholten Verhören durch die Gestapo in der Luxem-
burger Villa Pauly, die sich über 14 Tage erstreckten, waren sie erneut für ca. sechs 
Wochen im Trierer Gefängnis, Zelle 80. Ihr weiterer Leidensweg führte sie im Mai 
1941 ins Konzentrationslager Buchenwald und von dort im September 1941 nach 
Dachau. Pater Stoffels war durch die Strapazen und die Gestapo-Folter geschwächt 
ernsthaft erkrankt. Die SS brachte den „Arbeitsuntauglichen“ vom Krankenrevier 
in die Tötungsanstalt „Schloss Hartheim“ im besetzten Österreich und ermordete 
ihn im Alter von 47 Jahren. Am 26. Juli 1942 fand die Einäscherung statt. Pater 
Wampach erkrankte ebenfalls und wurde am 8. September aus der Krankenstube 
geholt und mit Giftgas ermordet. Er wurde nur 33 Jahre alt.163

Jules Jost, luxemburgischer Priester, Häftling in Hinzert und Dachau (siehe Bio-
grafien), würdigte den Trierer Gefängnispfarrer Nikolaus Jonas nach dem Krieg 
in einem Zeitungsartikel.164 Der sehr mutige Jonas unterstützte die Gefangenen 
und sprach ihnen Trost zu. Er setzte sich auch für die Priester aus Luxemburg 
ein. Als z. B. Mgr Jean Origer im September 1940 verhaftet, ins Trierer Gefäng-
nis überführt wurde und dort einen Schlaganfall erlitt, begab sich Jonas in die 
Gestapo-Zentrale am Trierer Bahnhof, um sich für Origers Entlassung stark zu 
machen. Ein Beamter sagte ihm zu, sich dafür einzusetzen, was jedoch von der 
Gestapo in Luxemburg brüsk zurückgewiesen wurde. Als im Frühjahr 1941 die 
ersten luxemburgischer Priester von Gauleiter Simon entlassen und nach Frank-
reich abgeschoben wurden, fuhr Jonas am 21. Juni nach Luxemburg, um in dieser 
Angelegenheit mit der deutschen Zivilverwaltung sprechen. Wie Jules Jost weiter 
schreibt, waren diese Bemühungen leider vergebens. Vor diesem Hintergrund war 
es nicht verwunderlich, dass Pfarrer Jonas selbst immer mehr ins Visier der Gesta-
po geriet. Besonders in der Zeit vor Weihnachten 1942. Jost zitiert Jonas: „Da war 
in der Windstraße die Hölle los“. Es war die Zeit nach den Streiks in Luxemburg 
gegen die Zwangsrekrutierungen. Als sich Jonas erkühnte, einigen Luxemburger 
Todeskandidaten Beistand zu leisten, entging er knapp einer Verhaftung. Jules Jost 
endet seinen Artikel mit den folgenden Zeilen: „… und ich werde es diesem edlen 

	 163	 Nicolas Kayser: Paris-Dachau. P(ater) Stoffels und P(ater) Wampach, Leiter der Mission 
France-Luxembourg. Ihr Leidensweg 1940–42, Verlag Herz-Jesu-Priester, Luxembourg 1964. Das 
Kapitel „Trier, Windstraße“, ab S. 47. Siehe auch Schwab (wie Anm. 9): Teil III, Nr. 9/1972, S. 11 f.
	 164	 Jules Jost: Trierer Landgerichtsgefängnis hinter dem Dom, Letzeburger Sonndesblad, Jg. 
12/1988, Nr. 32, S. 8 f.
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Menschen nie vergessen und bin glücklich, ihm, heute, wenn auch so spät nach 
vielen Jahren, diese meine Dankesschuld zu begleichen, und ich wiederhole mit 
Dr. Schwachtgen: ‚Aber dieser Gefängnispfarrer, der war ein Herr.‘“165 Jules Jost 
bezieht sich hier auf seine erste Begegnung mit dem Trierer Gefängnis-Pfarrer. Am 
25. Februar 1944 erschoss die SS in Hinzert 23 Luxemburger Widerstandkämpfer. 
Nach ihren Plänen sollten es noch mehr sein. Jost erfuhr erst nach dem Krieg, dass 
auch er vorgesehen war, aber nicht mehr rechtzeitig aus Dachau zum Exekutions-
termin nach Hinzert gebracht werden konnte, weil der Zug bei einem Aufenthalt 
im Frankfurter Bahnhof bei nächtlichen Angriffen durch die alliierte Luftwaffe 
getroffen wurde. Jost traf am 27. Februar mit vier anderen „Todeskandidaten“ im 
Trierer Gefängnis ein.166 Am 29. Februar setzte sich Nikolaus Jonas über das Verbot 
hinweg und besuchte die Gefangenen. Diese waren überzeugt, dass sie jetzt auch 
erschossen würden. Sie wurden jedoch wieder nach Dachau zurückgebracht.

Ebenfalls in der Wittlicher Strafanstalt waren Luxemburger Geistliche inhaftiert. 
Von den bereits erwähnten Priestern, die im SS-Sonderlager / KZ-Hinzert inter-
niert waren, traf dies Robert Maroldt und August Wampach, die einen Monat 
und Peter Roos, der zwei Monate im Wittlicher Gefängnis einsaß. Weitere waren 
Jean-Pierre Hentzen, Pfarrer von Dalheim,167 Jean-Pierre Senninger, Kaplan in Lu-
xemburg-Bonneweg sowie Joseph Weisgerber, Pfarrer in Steinfort.168 Von letzteren 
sei Jean-Pierre Senninger näher vorgestellt. Ende 1943 war er nach einer Denunzi-
ation zum ersten Mal verhaftet worden und in die Fänge der Gestapo geraten, die 
ihn in der Villa Pauly verhörte. Am 8. März 1944 erfolgte eine weitere Verhaftung 
Senningers, er war zunächst bis 4. Mai im Luxemburger Grundgefängnis inhaf-
tiert.169 Ein Refraktär war vor einem Kino in der Luxemburger Hauptstadt mit 
einem gefälschten Urlaubsschein aufgegriffen worden und hatte in der Gestapo-
Folter eingestanden, dass er eine Zeitlang von Kaplan Senninger versteckt worden 
war. Ein Sondergericht verurteilte den Pfarrer zu sechseinhalb Jahren Zuchthaus. 
Jean-Pierre Senninger kam von Luxemburg nach Wittlich ins Gefängnis, wo er 
vom 4. Mai bis 7. September 1944 zubringen musste.170 Die nächsten Stationen auf 
seinem Leidensweg waren das Zuchthaus in Rheinbach und das Lager Monsheim 
bei Worms , wohin er mit 60 anderen Häftlingen verlegt worden war. Dort war 
in einem Außenkommando zu schwerster Zwangsarbeit verpflichtet und bei der 
Eisenbahn in der Gleisreparatur eingesetzt. Ende November 1944, als Luxemburg 

	 165	 Ebd., S. 9. 
	 166	 Fisch (wie Anm. 14), S. 408.
	 167	 Jost (wie Anm. 31), 8. Folge, Nr. 3, 24. Januar 1988, S. 6.
	 168	 Ebd., S. 303, 426 und 435.
	 169	 Livre d’Or des Prisons (wie Anm. 87), S. 575.
	 170	 Arolsen Archives (wie Anm. 17), 2.3.3, , DocID 77845346, Hohes Kommissariat der Re-
publik Frankreich, Johann-Peter Senninger, Gefängnis-Kartei Wittlich.
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längst befreit war, wurden die Häftlinge zurück nach Wittlich in ein großes Lager 
mit 300 Häftlingen gebracht, vermutlich das ehemalige Lager der „Reichsauto-
bahn“ mit Namen „Am Kalkturm“ am nördlichen Stadtrand. Das Lager war nach 
Einstellung der Bauarbeiten an der Autobahn im Februar 1942 von der Strafanstalt 
Wittlich als Außenlager übernommen worden.171 Als sich amerikanische Truppen 
Wittlich näherten, wurden die Gefangenen nach Nieder-Roden gebracht. Hier 
befreiten sie amerikanische Soldaten am 14. März 1945, und einen Monat später 
konnte Jean-Pierre Senninger nach Luxemburg zurückkehren. Er starb 1952 mit 
gerade einmal 40 Jahren an den Folgen der Torturen in der Gefangenschaft.172

Das Luxemburger Priesterseminar in Trier (1941–1944)

Das Luxemburger Priesterseminar war in schwieriges Fahrwasser geraten, als am 
10. November 1940 Präses Émile Hentges, dem die Auseinandersetzungen mit den 
deutschen Besatzern sehr zugesetzt hatten, starb.173 Sein Nachfolger wurde Alfred 
Mille, der später die Zeit des Seminars in Trier ausführlich in seinem Tagebuch 
festhielt.174 Ein weiterer Zeitzeuge war René Fisch, der im Oktober 1940 ins Pries-
terseminar eintrat.175 Am 20. Januar 1941 erfolgte der erste Griff der deutschen 
Wehrmacht nach dem Seminar im hauptstädtischen Stadtteil Limpertsberg. Deut-
sche Truppen wurde dorthin ins Winterquartier verlegt. Das Seminar musste ihnen 
den gesamten Südteil des Gebäudes überlassen. Nach Ostern wurden viele Patres 
und Ordens-Schwestern, aber auch elf luxemburgische Geistliche, nach Frankreich 
ausgewiesen. Unter diesen befand sich Léon Lommel, Professor am Luxemburger 
Priesterseminar, den diese Maßnahme am 5. Mai 1941 traf.176 Am Montag, 12. Mai 
gegen 14:45 Uhr, wurde Regens Mille per Telefon mitgeteilt, dass das gesamte Se-
minar am Mittwoch, dem 14. Mai, um acht Uhr nach Trier gebracht werde. Sofort 
begann das Packen. Die Bibliothek, die Kapelleneinrichtung, die Privatsachen der 
Professoren und der Seminaristen, die Lebensmittelreserven, alles musste verpackt 
werden. „Am Dienstag nachmittag machten wir noch eine gemeinsame Wallfahrt 

	 171	 Wolfgang Schmitt-Kölzer: Gefangenenarbeit im Zweiten Weltkrieg. Aktenfunde zur 
Strafanstalt Wittlich, Kreisjahrbuch Bernkastel-Wittlich, 2018, S. 118.
	 172	 Nachruf im Luxemburger Wort, 27. Dezember 1952, S. 6. Weitere Informationen über 
Senninger bei Schwab (wie Anm. 9), Teil XV, Nr. 10/1973, S. 10. 
	 173	 Archives diocésaines de Luxembourg, Bestand Generalvikariat (GV), Priesterseminar, 
Nr. 155, Hundertjahrfeier 1945, Festschrift. Hentges hatte diese Position seit 1930 inne.
	 174	 Archives diocésaines de Luxembourg, Bestand Nachlässe, NL.Mille 6, Tagebuch von Alfred 
Mille für die Zeit des Zweiten Weltkriegs (1940–1945), handschriftlich.
	 175	 René Fisch: Das Priesterseminar, in: Die Luxemburger Kirche im 2. Weltkrieg (wie 
Anm. 14), S. 149–193.
	 176	 Archives diocésaines de Luxembourg (wie Anm. 173), Festschrift.
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zur Trösterin in die Kathedrale, wo die Oktave gefeiert wurde. Zwar war jedes 
gemeinsame Wallfahren verboten, hatte die Gestapo doch verfügt, daß nicht mehr 
als drei zusammengehen dürften. Also zogen wir in Dreiergruppen laut betend, 
durch die Straßen zur Kathedrale.“177 Am frühen Morgen des 14. Mai 1941 kamen 
drei städtische Autobusse zum Seminar. Um Viertel vor 9 ging die Fahrt los. Die 
Seminaristen wussten nicht, wohin. Die Vermutungen waren nach Speyer, Kob-
lenz oder Trier. Der Gestapo-Beamte Hardegen fuhr mit seinem Kabriolet vor den 
Bussen her bis zur Weberbachstraße in Trier zum dortigen Priesterseminar. „Es war 
ein Viertel nach 10. Hardegen ließ den Trierer Präses rufen und in schnoddrigem 
Militärton meldete er ihm ‚Melde Zuwachs, 70 Seminaristen, drei Professoren aus 
Luxemburg.‘“178 

Aus Trierer Sicht schilderte der Bibliothekar des Priesterseminars, Hermann Josef 
Ries (1905–1969),179 die Ereignisse in seinem Tagebuch mit leicht abweichenden 
Zahlen. „Am Nachmittag des 13. Mai 1941 erschien der Luxemburger Bistums-
sekretär Louis Hartmann in Trier und teilte mit, dass die Gestapo die Räumung 
des Priesterseminars für den folgenden Tag um acht Uhr verfügt habe, denn die 

	 177	 Fisch (wie Anm. 14), S. 153.
	 178	 Ebd., S. 155. Die Ankunft in Trier beschreibt auch Léon N. Nilles: Luxemburger vor 
Roland Freisler, in Revue Luxembourg, Jg. 23/1967, Nr. 47, S. 88. Die Artikelserie bestand aus vier 
Teilen mit 15 Seiten.
	 179	 Alois Thomas: Nachrufe für Bibliotheksdirektor Hermann R., in: Kurtrierisches Jahrbuch, 
1969, S. 226 f.

Abb. 4: Die Luxemburger Seminaristen in Trier, Foto: Fotograf unbekannt, aus René Fisch (Hg.): Die Luxemburger Kirche 
im 2. Weltkrieg, 1991, S. 169.
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Gebäude würden für militärische Zwecke verwendet. Am 14. Mai trafen um 10:15 
Uhr vier Professoren (zwei blieben krank in Luxemburg) und 78 Seminaristen mit 
ihrem Handgepäck ein.“180 

Diese vier Professoren waren Gustave Achen, Alfred Mille. Nicolas Schneider und 
Joseph Wagner. Schneider lehrte an zwei Tagen in Trier. Das Luxemburger und das 
Trierer Seminar waren getrennt. Bischof Bornewasser hatte sich dafür eingesetzt, 
dass der Luxemburger Teil „ein selbständiges Institut“ bleiben konnte.181 Bibliothe-
kar Ries vermerkte in seinem Tagebuch, dass die Luxemburger im Stadtbild mit ih-
ren Soutanen auffielen.182 Am 22. Juni 1941, im Zuge des Überfalls der Wehrmacht 
auf die Sowjetunion, verfügte die Gestapo gegenüber dem Seminar ein Reiseverbot 
nach Luxemburg. Nach Einführung des obligatorischen „Reichsarbeitsdienstes“ 
(RAD) in Luxemburg im Frühjahr traf dies die ersten beiden Seminaristen wenige 
Monate später am 6. Oktober 1941. Am 13. Februar 1942 erhielt das Luxemburger 
Seminar von Wehrmachtsvertretern die Aufforderung, das Trierer Seminar zu ver-
lassen.183 Diese Angabe deckt sich mit einer deutschen Quelle: „Im Februar 1942 
mussten die Luxemburger das Seminargebäude an der Weberbach räumen, da das 
dortige Lazarett von 270 auf 500 Betten aufgestockt wurde. Sie kamen nach ei-
nigem hin und her schließlich im Vinzentinum bei St. Maximin unter.“184 Die 
Luxemburger jedoch vermuteten als Grund für den ‚Rauswurf‘ eher die Rache 
für die vermutete Fluchthilfe für französische Kriegsgefangene, die im selben Ge-
bäude untergebracht waren und die „Verbreitung der Predigten und Proteste der 
deutschen Bischöfe,“185 die im folgenden Kapitel näher beschrieben wird. Darauf-
hin begann die Suche nach einem neuen Domizil. Geprüft wurden ein Pensionat 
in Karthaus, in Trier Konvikt, Vinzentinum, Weiße Väter, Redemptoristen, das 
Mutterhaus, eine Kaserne in Pallien, Engelport sowie St. Thomas. Am 2. März 
1942 fiel die Entscheidung für das Vinzentinum, am 9. April erfolgte der Umzug 
und am 13. April konnte der Studienbetrieb mit 54 Seminaristen wiederaufgenom-
men werden.186 Nach Einführung der Wehrpflicht in Luxemburg durch die deut-
sche Besatzung im Sommer 1942 wurden im Laufe der Zeit 12 Seminaristen in die 
Wehrmacht zwangsrekrutiert. Am Ende des Sommersemesters 1943 war die Zahl 

	 180	 Bistumsarchiv Trier (BATr), Abt. 85, Nr. 2070c, Tagebuch Hermann Josef Ries, 9. Feb-
ruar 1940 – 19. Oktober 1942, Bl. 50 f. Die beiden Professoren waren nicht krank, sondern von 
den Deutschen „beurlaubt“ worden. Vgl. Dominik Burkard, Wolfgang Weiss (Hg.): Katholische 
Theologie im Nationalsozialismus, Band 1/1 Institutionen und Strukturen, Würzburg 2007, S. 634. 
In einem Bericht der Diözese Luxemburg vom 15. Oktober 1941 ist die Rede von 75 Seminaristen.
	 181	 Dostert (wie Anm. 5), S. 353
	 182	 BATr (wie Anm. 180), Bl. 52
	 183	 Fisch (wie Anm. 14), S. 168.
	 184	 Dominik Burkard, Wolfgang Weiss (wie Anm. 180), S. 634.
	 185	 Fisch (wie Anm. 14), S. 168.
	 186	 Ebd., S. 174–176.
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der Studierenden auf 31 gesunken. Alfred Mille beschreibt in seinem Tagebuch 
das Ende der Trierer Zeit, die mit der Kündigung des Pachtvertrages am 5. April 
1944 begann. Am 12. Mai konnten die jüngeren Seminaristen das Haus verlassen, 
die anderen mit der Befreiung Luxemburgs am 10. September. Mille selbst verließ 
Trier einen Tag später.187 Sechs Wochen nach der Befreiung konnten die Studien 
im Institut St. Jean in Luxemburg-Belair fortsetzt werden. Doch es sollte noch 
bis zum Herbst 1946 dauern, bevor die Studenten in das Gebäude des Seminars 
zurückkehren konnten.188

Zwei Luxemburger Seminaristen an Freislers Volksgerichtshof

Am 23. November 1942 fand vor dem Ersten Senat des Volksgerichtshofs in Berlin 
unter Vorsitz von Dr. Roland Freisler eine Verhandlung gegen zwei Luxemburger 
Seminaristen und den Pfarrer von Greimerath, Kreis Saarburg, statt. Die drei wa-
ren wegen „ Vorbereitung zum Hochverrat, Verbreitung staatsfeindlicher Schriften, 
Zersetzung des Volkes und Begünstigung des Feindes“ angeklagt. Aus dem Urteil:

„Im Namen des Volkes in der Strafsache gegen

den Theologiestudenten Josef Keilen aus Trier, geboren am 2. November 
1916 in Dahl, Bezirk Wiltz (Luxemburg), ehemals Luxemburger,

den Pfarrer Josef Reuland aus Greimerath, Kreis Saarburg (Rheinprovinz), 
geboren am 26. April 1892 in Kreuzweiler, Kreis Saarburg,

den Theologiestudenten Josef Hansen aus Trier, geboren am 24. Dezember 
1918 in Müllendorf, Bezirk Esch-Alzig (Luxemburg), ehemals Luxemburger,

sämtlich in dieser Sache in gerichtlicher Untersuchungshaft, wegen Vor-
bereitung zum Hochverrat u. a. hat der Volksgerichthof, 1. Senat, auf 
Grund der Hauptverhandlung vom 23. November 1942, an welcher teil-
genommen haben als Richter: Präsident des Volksgerichtshofes, Dr. Freis-
ler, Vorsitzender, Landgerichtsdirektor Stier, SA-Brigadeführer Liebel, 
SA-Gruppenführer Aumüller, Oberreichsleiter Bodinus, als Vertreter des 
Oberreichsanwalts: Erster Staatsanwalt Dr. Drullmann, als Urkundsbeam-
ter der Geschäftsstelle: Justizobersekretär Peltz, für Recht erkannt: 

	 187	 Mille (wie Anm. 174)
	 188	 Fisch (wie Anm. 14), S. 190.
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Die Angeklagten Reuland und Keilen haben unwahre hetzerische Behaup-
tungen über Religionsfeindschaft des Nationalsozialismus verbreitet, da-
durch Zwietracht im kämpfenden deutschen Volk gesät und so den Feind 
des Reiches begünstigt. Weil ihre Tat dem Reich keinen großen Nachteil 
zufügen konnte, werden sie jeder lediglich mit sieben Jahren Zuchthaus 
bestraft. Die bürgerlichen Ehrenrechte haben sie für sieben Jahre verwirkt. 
Die Untersuchungs- und Polizeihaft wird ihnen ganz auf die Strafe ange-
rechnet. Dem Angeklagten Hansen ist nicht nachgewiesen, daß er solche 
Behauptungen böslich weitergegeben hat. Er wird deshalb freigesprochen. 
Die Angeklagten Reuland und Keilen tragen die Kosten des Verfahrens, 
die nicht durch die Untersuchung gegen Hansen entstanden sind […].“ 189

Worin bestand das „Verbrechen“ der Luxemburger Seminaristen und des deut-
schen Pfarrers? Reuland schrieb nach dem Krieg: „Im November 1941 hatte ich 
in einer Privatunterhaltung – also nicht auf der Kanzel oder in der Öffentlichkeit 
– zu einem luxemburgischen Theologiestudenten gesagt, die NSDAP wolle die 
katholische und die evangelische Kirche beseitigen und dafür eine neue Deutsche 
Nationalkirche schaffen, es bestehe bereits ein Programm dieser neuen Deutschen 
Kirche, das 30 Punkte umfasse. Ein solches Programm (Anl 1) hatte ich in der 
Tasche und gab es dem Theologiestudierenden zu lesen und fügte hinzu, daß das 
Programm offenbar aus Partiekreisen stamme. Er schrieb das Programm ab und 
gab es an einen anderen Theologiestudenten weiter, dieser gab es einem Geistli-
chen in Luxemburg. Dort war es der Gestapo in die Hände gekommen. Das war 
mein ganzes Vergehen. In dieser Unterhaltung konnte ich nichts Strafbares fin-
den; um so weniger als im „ Volksbrockhaus“ (Ausgabe 1941 S.472), also in einem 
Nachschlagewerk, das, wie der Titel sagt, fürs Volk bestimmt ist, zu lesen steht: ‚im 
Deutschen Reich wird von verschiedenen Seiten eine deutsche Nationalkirche an-
gestrebt; Beweggrund dafür ist die Überzeugung, daß erst bei Glaubenseinheit die 
Volksgemeinschaft volle Festigkeit erlange.‘ […] daß der Besitz dieses Programms 
als hochverräterische Handlung ausgelegt werden könnte, war mir nicht in den 
Sinn gekommen.“190 Soweit die Ausführungen von Pfarrer Reuland. Vermutlich 
aus Rücksicht nannte er die Namen der beiden Luxemburger Seminaristen in die-
sem Text, der unveröffentlicht blieb, nicht. Diese sind allerdings im von Reuland 

	 189	 Josef Reuland: Durch Nacht zum Licht. Drei Jahre als Priester im Zuchthaus, Greimerath, 
19. März 1946, S. 61 f., Urteil 8 J 225 / 42g, maschinenschriftlich. In gedruckter Form erschien das 
Urteil in Walther Hofer: Der Nationalsozialismus. Dokumente 1933–1945, Frankfurt am Main 
1957, S. 161 f. Das Urteil ist auch wiedergegeben in Edgar Christoffel: Der Weg durch die Nacht. 
Verfolgung und Widerstand im Trierer Land während der Zeit des Nationalsozialismus. Verfolgte aus 
Trier und dem Trierer Land durchleben die Konzentrationslager und Zuchthäuser des „Dritten Rei-
ches“, Trier 1983, S. 195 f. Siehe auch ders.: Der Weg durch die Nacht. Das Schicksal des Josef Reu-
land, Pfarrer zu Greimerath im „Dritten Reich“, Jahrbuch Kreis Trier-Saarburg 1974, S. 193–205.
	 190	 Josef Reuland (wie Anm. 189), S. 8. 
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im Anhang wiedergegebenen Urteil des Volksgerichtshofs zu finden. Der von Reu-
land zuerst erwähnte hieß Joseph Keilen, der andere Joseph Hansen.191

In Ergänzung zu Pfarrer Reuland die Luxemburger Quellen zu dieser mutigen 
grenzüberschreitenden Widerstandsaktion. „Mit grenzenloser Unbekümmertheit 
und Naivität hatten einige unserer Kameraden ihre Freizeit in der Vorweihnachts-
zeit dazu benützt, eine Reihe von Schriftstücken, die ‚heiße Eisen‘ waren, zu ver-
vielfältigen. Dabei handelte es sich um ein Protestschreiben des Trierer Bischofs an 
den Reichsinnenminister wegen der Schließung der St. Matheisabtei […], um den 
Hirtenbrief der deutschen Bischöfe vom 26. Juni 1941, um die Predigt von Bischof 
Clemens, Graf von Galen, aus Münster, vom 3. August 1941, um die Predigten von 
Bischof Bornewasser aus Trier […], schließlich um das sogenannte ‚Glaubensbe-
kenntnis‘ der Nationalkirche Deutschlands. Unser Kollege Josy Keilen hatte die 
Aufgabe übernommen, die Texte auf der Schreibmaschine von Professor Wagner 
abzuschreiben und sie auf einer dem Seminar gehörenden Pelikan-Flachdruckpres-
se zu vervielfältigen. Die Texte hatte er von unserem Klassenkameraden Joseph 
Hansen erhalten. Dieser hatte sie von seiner Schwester, die als Lehrerin ins Saarge-
biet strafversetzt war. Sie wiederum hatte sie von Ortspfarrer Reuland erhalten, der 
ein Nazigegner war und die Abschriften von Fräulein Spang, einer Angestellten der 
Trierer Bistumskanzlei erhalten hatte. Von den vervielfältigten Schriften verschick-
te Joseph Hansen einige an Bekannte aus Luxemburg. Er und sein Kollege Keilen 
nahmen auch welche mit in die Weihnachtsferien, um sie an Freunde zu verteilen. 
Einer der Empfänger war Joseph Biwer, der frühere Pfarrer aus Dahl, nunmehr 
Pfarrer in Niederanven.“192 Nun nahm alles einen unheilvollen Verlauf. Nachdem 
dessen Bruder Nic Biwer, Pfarrer in Gilsdorf, von den Deutschen nach Frankreich 
ausgewiesen, dort gestorben war, reiste Joseph Biwer nach Lyon, wurde aber dort 
kurzzeitig inhaftiert, weil er Briefe geschmuggelt hatte. Zurück in Luxemburg er-
hielt er regelmäßig „Besuch“ von der Gestapo, die bei einer Hausdurchsuchung 
die Kopien aus dem Trierer Priesterseminar fand. Am 21. Januar 1942 wurde Joseph 
Keilen verhaftet, ein Tag später Professor Joseph Wagner, der als Eigentümer der 
Schreibmaschine identifiziert worden war. Da Keilen die Herkunft der Kopien 
nicht verriet, mussten in den folgenden zehn Tagen alle Luxemburger Seminaris-
ten und auch ihr Präses, in der Trierer Gestapozentrale erscheinen und wurden 
Verhören unterzogen. Am 23. Januar war Joseph Hansen an der Reihe, der Profes-
sor Wagner entlastete. Dieser wurde daraufhin freigelassen, Hansen musste zwei 
Tag im Gefängnis bleiben und kehrte dann ins Seminar zurück. Joseph Keilen 
wurde ebenfalls entlassen. Am 2. Februar 1942 schlug die Gestapo erneut zu und 

	 191	 Josef Leineweber: Pfarrer Josef Reuland. Gegner und Opfer des Nationalsozialismus, in: 
Hochwälder Geschichtsblätter 12, 13. Jg., August 2001, S. 95.
	 192	 Fisch (wie Anm. 14), S. 161 f. Eine Übersicht der vervielfältigten Dokumente bei Léon N. 
Nilles (wie Anm. 178). Nr. 47, S. 89.
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verhaftete nicht nur die beiden Luxemburger Seminaristen, sondern auch Pfarrer 
Reuland in Greimerath. Während die Luxemburger bis Anfang November in der 
Windstraße inhaftiert blieben, konnte der Pfarrer am nächsten Tag wieder gehen, 
vermutlich weil es in Greimerath Proteste der Bevölkerung gab. Die endgültige 
Inhaftierung von Josef Reuland im Trierer Gefängnis erfolgte am 23. Juli 1942.193 

Die Leidenswege von Joseph Hansen und Joseph Keilen.

Der Theologiestudent Joseph Hansen war schon vor Eintritt ins Priesterseminar 
ins Visier der Gestapo geraten. Diese erschien am 17. September 1940 in seinem El-
ternhaus in Müllendorf und verhaftete ihn kurz darauf im Pfarrhaus von Steinsel. 
Bei einer „Leibesvisitation“ an der Grenze war ein „Traktat“ von Hansen gefunden 
worden, worin er Artikel in der Brüsseler Zeitung kritisierte, die den Einmarsch 
der Deutschen Wehrmacht in Belgien überschwänglich feierten.194 Nach mehreren 
Verhören und vierwöchigem Aufenthalt im Grundgefängnis195 wurde Hansen nach 
Müllendorf entlassen.

Als er am 2. Februar 1942 eine erneute Vorladung erhielt, brachte ihn sein Studien-
kollege René Fisch in die Gestapo-Zentrale beim Trierer Bahnhof, wo er mehrmals 
von Gestapo-Mann Schade in Zimmer 13 verhört wurde. Anschließend brachten 
zwei junge SS-Männer Joseph Hansen ins Gefängnis in der Windstraße. Hier wa-
ren er und sein Seminarkollege Joseph Keilen, später sein Mitangeklagter Josef 
Reuland und auch Margarete Spang196 in Einzelzellen eingesperrt. Einzige Lichtbli-
cke waren die Besuche von Gefängnispfarrer Jonas, Präses Mille, seiner Eltern und 
seiner Seminarkollegen. Im Juli 1942 kam die Anklageschrift. Ein Kernpunkt war: „ 
[…] das hochverräterische Unternehmen, durch Gewalt oder durch Drohung mit 
Gewalt, die Verfassung des Reiches zu ändern unternommen zu haben.“197 Die ju-
ristische Vertretung von Joseph Hansen übernahm Dr. jur. Jochem aus Trier, Sime-
onstraße 16. Anfang November 1942 wurden die drei Angeklagten zunächst nach 
Köln ins Gefängnis Klingelpütz und drei Tage später ins Gefängnis Berlin-Moabit 
überführt. Am 23. November begann die Hauptverhandlung vor dem 1. Senat des 

	 193	 Reuland (wie Anm. 189), S. 5–7.
	 194	 Nilles (wie Anm. 178), Nr. 47, S. 88.
	 195	 Livre d’Or des Prisons (wie Anm. 87), S. 483 (16. September bis 18. Oktober 1940).
	 196	 Im Bistumsarchiv Trier ist der Nachlass von Magarete Spang (1900–1977) verwahrt, der 
aus Zeitgründen nicht eingesehen werden konnte: Nr. 4597–4600. Ihr Verfahren vor dem Volks-
gerichtshof wurde von dem gegen Hansen, Keilen und Reuland abgetrennt. Hier besteht weiterer 
Forschungsbedarf. 
	 197	 Zitiert von Nilles (wie Anm. 178), Nr. 48, S. 89.
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Volksgerichtshofes in der Bellevuestraße 15. Nach seinem Freispruch kehrte Joseph 
Hansen nach einem Aufenthalt im Gestapo-Gefängnis Berlin-Alexanderplatz über 
Hannover, Köln-Klingelpütz nach Trier zurück, wo er vom ihm schon bekannten 
Gestapo-Beamten Schade ,in Empfang‘ genommen wurde. Nach sechs Wochen 
Erholung bei seinen Eltern kehrte Joseph Hansen nach Trier ins Priesterseminar 
zurück.198 

Am 24. November 1942, einen Tag nach dem Urteil von Freisler, schrieb Dr. Hu-
bert Lenz, Rechtsanwalt am Oberlandesgericht in Köln, an die Eltern von Joseph 
Keilen: „Werte Familie Keilen. Gestern war die Verhandlung vor dem Volksge-
richtshof. Die Strafe ist leider sehr hart ausgefallen. Pfarrer Reuland und Ihr Sohn 
wurden zu je 7 Jahren Zuchthaus bestraft, wobei die Untersuchungshaft allerdings 
angerechnet wird. Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich Ihnen demnächst Nä-
heres mündlich berichten, soweit dies bei der grundsätzlichen Geheimhaltung 
der Verhandlung zulässig ist. Ihr Sohn war sehr gefaßt und läßt sie alle grüßen. 
Er läßt Sie auch durch mich bitten, diesen Schicksalsschlag geduldig zu ertragen. 
Sobald er kann, wird er Ihnen selbst schreiben. Falls Sie eine persönliche Bespre-
chung wünschen, bitte ich um Nachricht. Wir können uns dann demnächst in 
Trier treffen, wo ich doch häufiger beruflich zu tun habe. […].“199 14 Tage nach 
dem Urteilsspruch kamen Joseph Keilen und Josef Reuland „auf Transport“ mit 
dem Ziel Zuchthaus Werl in Westfalen.200 Diese Strafanstalt war ein riesiger Rüs-
tungsbetrieb. Joseph Keilen musste in der Abteilung, die Hülsen für Flakgeschütze 
herstellte, Zwangsarbeit verrichten. Später war er als Werkzeug- und Lagerprüfer, 
eine Art „Magazineur“ und als Zeichner eingesetzt. Am 7. April 1945 befreiten 
amerikanische GIs Joseph Keilen in Werl. Er kehrte am 23. Mai nach Luxemburg 
zurück und setzte seine Theologie-Studien fort.201 

	 198	 Nilles, Nr. 49, S. 90
	 199	 Ebd. 
	 200	 Nach Nilles (wie Anm. 178), Nr. 49, S. 91, wurde Josef Reuland am 10. September 1943 
ins Zuchthaus Münster verlegt. Nach Bombenangriffen am 5. Oktober 1944 erfolgte seine Verlegung 
nach Bochum und von dort in ein „Himmelfahrtskommando“ nach Essen. Josef Reuland musste 
mit anderen Bomben-Blindgänger ausgraben und die Zünder abschrauben. Nach Maurus Münch: 
Unter 2579 Priestern in Dachau. Zum Gedenken an den 25. Jahrestag der Befreiung in der Osterzeit 
1945, Trier 1970, S. 97 f. wurde Reuland dann am 22. Dezember 1944 aus dem durch Bomben zer-
störten Zuchthaus in Essen nach Bochum verlegt. Ende März 1945 sollten die Gefangenen von dort 
nach Celle gebracht werden. Auf dem Weg dorthin brach Reuland mehrmals zusammen. Da er nicht 
in „Reih und Glied“ marschieren konnte, wurde er von einem der Wachmänner misshandelt und 
durch einen Genickschuss schwer verletzt und in der Annahme, er sei tot, liegengelassen. Reuland 
wurden von zwei Jungen in ein Kloster gebracht. Nach einem erneuten Aufenthalt im Bochumer 
Gefängnis wurde er operiert und in ein „Heimatkrankenhaus“ entlassen. Der Wachmann, der ihn 
niedergeschossen hatte, wurde später zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt. Am 25. Februar 1958 
wurde Josef Reuland, der in der Pfarrei Sinz tätig war, in Greimerath beerdigt. 
	 201	 Nilles, Nr. 49, S. 90.


